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Vorwort. 


„Kriegs- und Friedensbilder“ find es aus den großen 
Tagen von 1870 — 71, vom Verfaſſer, als perſönlichem 
Zuſchauer, treu nach dem Leben entworfen und unſerm 
Volk, als Beitrag zur Geſchichte in aufrichtiger Liebe 
gewidmet. — Sie kommen freilich ſpät: Die Begeiſterung 
für Kriegsliteratur iſt abgekühlt; der Rahmen iſt beſchränkt: 
er umfaßt blos unſere engere elſäſſiſche Heimath; die 
Farbentöne find ernſt: fie werfen Licht- und Schatten⸗ 
ſtrahlen nach hüben und drüben. Das ſind keine günſtigen 
Ausſichten. 

Indeſſen, wahrheitsgetreue Darſtellungen bei ſonſtiger 
ſchwerer Arbeitslaft- wollen Weile haben und behaupten 
auch in ſpäteren Zeiten ihren hiſtoriſchen Werth. 


Andererſeits dürften dieſe Schilderungen auch weiteren 


Kreiſen zeigen, wie tief der Krieg das Volksgemüth bewegt 
und das Volks leben erſchüttert. 

Sollte endlich dieſe um parkheüſche Chronik zur Be— 
ſänftigung verderblicher Leidenſchaften auch nur ein weniges 
beitragen, ſo wäre unſere Mühe reichlich belohnt. 
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Die Üriegserklärung. 


As gab auch in unſern Landgemeinden einzelne ſtarke 
N Geiſter, die nicht zu bewegen waren, einen Ja zettel 
in die Urne zu werfen. Wenn ſie bei einander 
ſaßen, ſchüttelte der und jener den Kopf und meinte, 
im Land drinnen müße was vorgehen und beſonders in Paris 
könne es nicht mehr recht geheuer ſein. Der welſche Schmied, 
| | der, Geſcheidteſte im Dorf, wenn ex jo Abends mit jeinen Ge⸗ 
| | vattern vor Reiſejockels Thür ſaß und das Pfeifchen luſtig 
f dampfte, und die Schelmenaugen ſo unheimlich blinzelten 
der welſche Schmied ſagte: „Ihr Männer! mit dem Kaiſer 

gehts den Krebsgang, ſonſt brauchten wir nicht abzuſtimmen, 

| ob er bleiben ſoll oder nicht. Was gilts, da ſteckt etwas 
dahinter. Und der Staubejörri drüben in Nähweiler, der 
wildborſtige Republikaner, wenn er wieder Fo einen demokra⸗ 
tiſchen Kraftſpruch im Mühlhäuſer Blättchen entdeckt hatte, 
der Staubejörri ſchlug mit ſeiner maſſiven Steinhauerfauſt 
auf den Tiſch, daß die Fenſter klirrten: „Ihr Kapitalseſel! 
| Stimmt nur ja; ihr werdet ſehen, wir bekommens. Krieg 
gibts, ſagt nur, ich hab's euch geſagt, und wenn die Großen 

ſich rupfen, verlieren wir Bauern die Haare.“ So ſtands; 
8 das waren nur Ausnahmen in der großen, überwiegenden 
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lichen Ordnungsträger unſchädlich gemacht, und der 
8. Mai 1870, der Tag des Plebiscits, war, ein glänzender 
Sieg und eine feſte Bürgſchaft für die Zukunft, Niemand in 
unſerm Hanauerlande dachte an den jähen Ausbruch eines ſo 
verhängnißvollen Krieges. Tan c 
Es verfloſſen einige Wochen; alles gieng im alten Ge⸗ 
leiſe. Eine furchtbare Hitze brannte auf unſexer Hochebene; 
die ſpärliche Heuernte war eingeheimst worden und die Waizen⸗ 
ernte ſtand diesmal viel früher als gewöhnlich vor der Thür. 
Der Juli war gekommen. Plötzlich drangen in unſer, ſtilles 
Landleben dunkle Gerüchte von politiſchen Verwickelungen, von 
Krieg. ... Man ſah einander fragend an: „Krieg? Für was? 
Mit wem?“ — Diejenigen Leute, welche Söhne bei der Armee 


hatten, erkundigten ſich, was die Zeitung melde z wie es ſtehe; 


ob etwas zu fürchten ſei. Wix beruhigten, ſo gut es, gehen 
mochte, die beſorgten Gemüther, und wieder vergiengen einige 
Tage. — Der Kriegslärm wurde aber allgemeiner, bedroh⸗ 
licher; man fühlte einen ſchweren Druck, wie in der Luft, jo 
im Herzen; man ſpürte, daß ein geheimnißvolles Schachſpiel 
zwiſchen großen Mächten ſtattfände. Und das alles gieng 
fo ſchnell, ſo rieſig ſchnell! — „Jetzt, ſagte am 12. Juli jo 
recht trübſelig ein reicher Bauer, jetzt haben wir falſch ge— 
maust; der Staubejörri hat doch Recht gehabt — es gibt 
Krieg, o weh! es wird nicht gut gehen.“ Und ſiehe, das Ge⸗ 
witter ſtieg am Himmel immer höher, immer dunkler, bis am 
19. Juli, ein Blitz mit ehen anger die Brandfackel 
in Preußens Hauptſtadt warf. 1 8 
„Der erſte Eindruck der Asen gung ‚au 3 Leute 
war betäubend, niederſchmetternd. Frankreich in Fehde mit 
Preußen! Das gibt ein ſchweres Ringen, ein blutiges Trauer⸗ 
ſpiel, einen Kampf auf Tod und Leben. — Was aber jetzt 
anfangen? Es galt, den erſten Schrecken ruhig abzuwehren, 


Sie wurden leicht durch die weltlichen und geiſt⸗ 


“he — 


das geängſtete Volk zufammenzuhalten und hinzuweiſen auf 
den Alles regierenden, lebendigen Gott. Man erholte ſich 
- auch wieder, der Brand war ja nicht mehr zu löſchen; aber 
! ſofort hakte ſich unſer elſäſſiſches Volk in zwei gründverſchie⸗ 
dene Parteien getheilt, welche während des ganzen Krieges 
einander feindſelig gegenüberſtanden und auch jetzt noch (wer 
mag Schuld daran ſein ?) zu keiner brüderlichen Ausſöhnung 
gelangen können. 

Bei den Einen offenbarte ſich eine unbändige Freude, 
getragen von zuverſichtlicher Siegesgewißheit und bitterem 
Feindeshaß gegen die Preußen — bei den andern ein kiefer 


n | Ernſt, gepaart mit ſchweren Befürchtungen für das Vaterland 
4 * und aufrichtigem Mitleid für ſtammes“ und glaubensverwandte 


Gegner. Beide waren feſt entſchloſſen, ihre Pflicht mit Daran⸗ 

gabe ihres Gutes und Lebens zu khun, die einen in wildem 
| Fanatismus, die andern im Hinblick auf den Lenker der Ge⸗ 
N | ſchichte. a 


Der Schauplatz des Krieges. 


| | ids o wird der Kämpf fosbrechen und zus blutigem Aus⸗ 
trag kommen? In Paris und durchs ganze Land 
ertönte die Lofung: „Nach Berlin! nach Berlin!“ 

b | und auch im Elſaß glaubte tan allgeitein, die 
Schlachten würden auf deutſchem Boden geſchlagen, das linke 
Rheinufer in ſchnellem Siegeslauf erobert und den ſtolzen 
Teutonen das caudiniſche Joch aufgehalſt werden. Die Fran⸗ 
zoſen waren ja bis jetzt die mächtigſte Nation der Erde, und 

es hatte doch der Kaiſer Napoleon in feiner Proclamation an⸗ 
gekündigt: „Ein großes Bolk, welches eine gerechte Sache 
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vertheidigt, iſt unbeſiegbar. Ein jeder thue feine Pflicht, und | 
der Herr der Heerſchaaren wird mit uns fein,“ | 

Der Auf: und Einbruch nach Deutſchland war alſo 
| 


Bu; 


beſchloſſen und von einem Tage zum andern erwartet, zumal 
der Kriegsminiſter Le Boeuf im Senat erklärt hatte: Frank⸗ 
reich iſt archipret, d. h. bereit bis zum letzten Gamaſchen⸗ 
knopf, und jedem Soldaten der Boden unter den Füßen brannte, | 
einen Triumphzug nach Berlin mitzumachen. Wie bereit und 
ſchlagfertig, Frankreich wirklich war, hat ſich dann in den 
Tagen vom 20. Juli bis zum 5. Auguſt und während, des 
ganzen Feldzugs herausgeſtellt; und in welcher Richtung der 
Angriff geſchehen ſollte, war auch eine heikle Frage, zumal 
ganz unerwartet Süddeutſchland wie ein Mann ſich erhoben 
und das Schwert gezogen hatte. | 
Wir da unten im Hanauerlande meinten, ein Theil 
des franzöſiſchen Heeres würde über Straßburg in Baden, 
Württemberg, Bayern einfallen, und die Hauptmacht von Metz | 
aus durchs Nahethal oder über Saar-Louis Preußen angreifen. 
Daß die Bewaffnung und Mobiliſirung in Deutſchland recht- 
zeitig bewerkſtelligt werden könnte, um der franzöſiſchen In⸗ 
vaſion erfolgreich zu widerſtehen, das glaubte in Frankreich 
und auch im Elſaß kein Menſch. Und daß vollends ein | 
deutſches Heer über Weiſſenburg ins elſäſſiſche Unterland ein⸗ 
dringen würde, davon hatten wir keine Ahnung. Wir hätten | 
zwar beſonders hier, auf unſerer ſtrategiſch ſo wichtigen Hoch⸗ 
fläche, Gründe genug gehabt, um nicht ſo ganz ohne Befürch⸗ 
tungen den Ereigniſſen entgegen zu ſehen. Die Verheerungen 
des 30jährigen Krieges, die Eroberungszüge Ludwigs XIV., 
die Schlacht zwiſchen Oeſterreichern und Frauzoſen anno 1793, 
deren Spuren jetzt noch vorhanden ſind, hätten uns witzigen 
ſollen. Aber wie nun einmal die Menſchen in Kriegszeiten | 
ind; Jeder iſt auf ſchwere Heimſuchungen, auf Blutvergießen, 
Brand und Verwüſtung gefaßt; daß aber das alles ſeine 
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Heimat, ſein Dorf, Fur Hit, Tem 50 8 925 könnte, 
daran denkt Keine. 

Ma harrk in geſpannter Erwartung der Dinge, die 
da kommen ſollen; man ſpäht mit unheimlicher Gier nach 
Neiiigteiteit, Rach Schlächkerrdonnel⸗ und Siegesbotſchaften, wenn 
nur das alles in gehöriger Entfernung geſchieht und keine 
Scholle von unf ern Feldern, kein Stein von un ſerer Hütte 


zerbrochen wird. O Blindheit und Liebloſigkeit des menſch⸗ 


. | lichen Herzens! — Wir follten aber gar bald erfahren, daß 
2 gerade unſere Gegend! zum Schauplatz der erſten Ereigniſſe 
und zur Walſtatt einer der blutigſten Schlachten auserſehen war. 


Die ersten Yusaren. 
5 5 


ac Mahon, der große Held und Herzog von Magenta, 
hatte den Oberbefehl über das erſte Corps der 
Rhein⸗Armee erhalten, und dieſe Wahl wurde von 
jedermann mit freudiger Zuverſicht begrüßt; denn 
der Klang ſeines Namens, ſowie der Ruhm feiner Thaten war 
für den Schutz des Elſaßes und für einen raſchen, ſiegreichen 
Einfall in Süddeutſchland von guter Vorbedeutung. 

Er war jedoch in ſeinem Hauptquartier in Straßburg 
noch nicht eingetroffen, und General Ducrot, der Commandeur 
der I. Diviſton, der eine Reihe von Jahren Feſtungsgvuverneur 
in Straßburg und Befehlshaber der franzöſiſchen Truppen im 
Elſaß geweſen war, ſtand indeſſen auf dem Plan und leitete 
die Operationen und Bewegungen bis zur Ankunft des Mar⸗ 
| ſchalls. Die öſtlichen Departemente waren bereit? in Bela⸗ 

gerungszuſtand verſetzt worden; unaufhörlich brauste die Loco⸗ 
motive auf der Eiſenbahnlinie Hagenau⸗Bitſch⸗Saargemünd 
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mit bedeutenden Truppentrausporten an Reichshofen vorüber. 
Wir warten noch immer der Ueberzeugung, es gelte einen 
kühnen Angriff über Straßburg, Metz oder Saarbrücken: da 
erſchienen am 22. Juli die erſten Soldaten in Fröſchweiler. 
Es warfeine etwa 40 Mann ſtarkeg Abtheilung vom dritten 
Husarenregiment! Sie hatten den Befehl,, als, ſogenannte 
Grad agiar den (Große Wacht) von gunſerer Hochebene aus 
das Sauerthal, die Straße von Wörthſ an Dieffen bach, vor⸗ 
übern nach Sulz u. Wald, die Straße von Wörth durchs, 
Lisbfrauenthal über Lembach nach Weiſſenburg, ſowie das 
Gebiet zwiſchen Fröſchweiler, Langenſulzbach, Mattſtall, Lem⸗ 
bach in nordöſtlicher Richtung zu überwachen; auch etwaige, 
kleinere Recognoscirungen auszuführen 

%% Es war eine wehmüthigafroudige Bewegung im Dorfe, 
als dieſe erſten Vertheidiger des Vaterlandes angeritten kamen. 
Das Landvolk, hat ja überall, und beſonders im Elſaß, eine 
warme Liebe zum Waffeurock, eino große Begeiſterung, für 
den Soldatenſtand, Aus allen Häuſern ſtrömten die, Leute 
zuſammen und beſchauten n ſich mit Rührung und Vergnügen, 
dieje ſchmucken Reiten in- ihren zierlichen Uniformen, mit ihren, 
Schnurrbärtchen, Säbeln und Piſtolen, und die netten feurigen 
Pferde (bald waren es ungariſche, bald arabiſche Pferde) mit⸗ 
den Huſaren und den zwei Heubündelein auf dem Rücken. Das 
war ein gewaltiges Gaudium! Wie kam da ſo mancher, der 
auch einmal Soldat geweſen) und parlirte franzöſiſch in eini⸗ 
gen Oui und Comment und wieder deutſch, wie er auch 
gerne mitgienge, die Preußen! dreſthen zu helfen. Und wie 
ſtand da ſo manches Mütterlein, die einen Sohn bei der 
Armee hatte, welcher jetzt auch in den Krieg mußte, und 
meinte, die hellen Thränen in den Augen, ob er doch davon 
kommen würde, und wenn er nur jetzt auch da wäre, daß ſie 
ihm noch ein paar Strümpfe und ein bischen Geld und ihren 
ſegnenden Händedruck mitgeben könnte. Der eine oder der 
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andere unter den Reitersmännern war wohl auch ein Ditſcher, 
ein Elſäßer oder Lothringer — doppelte Freude! Mit dem 
konnten man reden; der mußte erzählen, wo ſie in Garniſon 
gelegen / wos es jetzt hinaus ſollte, ob wirs gewinnen würden, 
ob ev nicht' gar vielleicht den Jörri in Lyon, oder den Peter 
in Barsle⸗duc geſehen? Und wie hat man die hungrigen, dur⸗ 
ſtigen Waffenbrüder in die Häuſer aufgenommen, ſich geſtrit⸗ 
ten, wer den oder jenen oder gar den brigadier oder den 
marechal des Jogis beherbergen würde! — Es waren auch 
wirklich ſo herzig liebe Leutchen, dieſe Huſaren, und ſie muß 
ten fort in den Krieg — wer weiß, wo ſie kämpfen, bluten 
und ſterben werden? Da ſoll uns gewiß kein Schoppen Wein 
zu tief im Faß, kein Gläschen Schnaps zu feſt in Kruge, 
keine Spockſeite zun hoch im Kamin, kein Ei zu lieb im Neſte 
ſitzen. Die ſollen uns willkommen Fein und liebevoll traktirt 
werden Und ins der That, es! war eine Begeiſterung im 
ganzen Dorfe, dik man nicht beſchreiben kann, ein Wetteifern, 
wer am längſten bei ihnen bleiben, am zärtlichſten ſie be⸗ | 
wirthen könnte Und als am Abend die grande garde an 
der Wörther Hohl bivouakirte und die muthwilligen Renner, 
an kleine Pfähle angebunden, im Graſe herumſchnüffelten und 
dien Speckomeletten luſtig im Abendroth dampften und der 
Weinkrugiſchäumend unter den frohen Gefellen kreiste, das 
war ein ſtill heimelich Kriegsbild, wobei auch der friedlichſt⸗ 
geſinnte Hanauer miteingeſtimmt „Was nnn ſchönres 
geben, als Soldatenleben?“ W 10 m 
Später hat ſich an der Wörther; Hohl ein u Sbtiegabifb 
aufgerollt, beizdeſſen Anblick die — ſträubten und einem 
das Mark in den eee erſtarrtego i sochlaur e Has)! 
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ie 5 blieb aber nicht lange in Fröſch⸗ 
weiler. Schon nach zwei Tagen wurde ſie durch eine 
„Schwadron bexittener Jäger (Chasseurs u Cheval) 
abgelöst, deren Regiment Nr. 11 in Niederbronn cam⸗ 

pirte und von dem General, Baxon v. Bernis befehligt war. 
Sie hatten dieſelbe Aufgabe wie ihre Vorgänger, die grande 
garde wurde aber diesmal nicht an die Wörther Hohl ver⸗ 
legt, ſondern ganz nahe ans Dorf, droben ans Ende der 
Schindergaſſe, in einen dicht mit, Obſtbäumen bepflanzten 
Grasgarten, von wo aus eine, weite Ausſicht, ſowohl nach 
Norden und Nordoſten in dio Vogeſen, als auch nach Oſten 
und Süden über das, Sauerthal, gegeben war. Es waren 
dieſelben muntern, liebenswürdigen Jungen, dieſelbe hübſche 
Uniform in dunkelgrüner Farbe, mit rothen Hoſenſtreifen, 
ſchwarzen Bruſtſchnüren und, die perſiſche Pelzmütze in der 
Stirne; dieſolben leichten, luſtigen Pferde und) auch dieſelben 
Waffen, nur trugen ſie, nebſt dem gewöhnlichen Cavallerie⸗ 
ſäbel, kurze Stußerflinten. Auch wurden ſie wie ihre Vor⸗ 
gänger von Groß und Klein freundlich bewillkommnet und 
reichlich bewirthet. Alles wetteiferte in geſchäftigem Zutragen 
von Brod, Fleiſch, Butter, Wein z.; ſogar der nimmerſatte 
Chriſtelſepp brachte es über ſich, einen Laib Brod aus dem 
Schranke und einen Firnenkäs vom Herzen zu geben. 
Der alte dicke Küfer, welchem der Obſtgarten gehört, 

hatte ſich ebenfalls herzugemacht und beſchaute ſich, ſtill ver⸗ 
gnügt, das Schurzfell überm, Bauche und den Ziehriemen 
in der Hand, das neue fröhliche Treiben. Und der Fettig⸗ 
jöckele, der auch einmal Kommisbrod gegeſſen, was wußte der 
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nicht alles zu erzählen aus feinen Soldatenjahren, wie er in 
Montpellier ſo guten wohlfeilen Wein getrunken und der 
Eiſer Tibold, wie er den Marſchall Bazaine als Lieutenant 
gekannt und den Mac Mahon als Oberſt ſeines Regimentes 
gehabt habe; und der Majerhenner, wie es jetzt ſchwere Zeiten 
wären und es auch wieder kommen könnte wie anno 1814, 
wo die Preußen, Bayern, Ruſſen und Oeſterreicher unſer 
armes Land jahrelang drangſalirten; aber die Soldaten ſollten 
nur mit fröhlichem Gottverkrauen ins Feld ziehen; der Franzos 
könne es doch unmöglich verſpielen. So gieng es fort bis in 
die Nacht hinein; noch viele andere kamen, und es war zu 
verwundern, was ſie alles brachten und wußten, und wie 
guten Muthes ſie waren. 

Die Jägerſchwadron war von einem wackern Offizier, 
dem jungen liebenswürdigen H. v. Lapierre, commandirt. Man 
ſah es dem Manne an, daß er ſich der ſchweren Aufgabe ſei— 
nes Berufes bewußt und von dem Wunſche beſeelt war, den— 
ſelben mit Drangabe ſeines Lebens ritterlich zu erfüllen. Ich 
lud ihn ein, unſer einfaches Abendbrod mit uns zu theilen, 
und er nahm das Anerbieten freundlich dankend an. Es gab 
ſich die Rede von allem und jedem; von der ungeheuren Trag⸗ 
weite der erſten Schlachten; von dem verhängnißvollen Laufe 
und Ausgang dieſes Krieges. Er hatte die Ueberzeugung, der 
Aufbruch nach Deutſchland würde in den erſten Tagen ge⸗ 
ſchehen, und Frankreich würde, Dank namentlich ſeinen vor⸗ 
trefflichen Waffen, den Sieg davon tragen. In allen feinen 
Worten aber und Hoffnungen lag eine edle Wilrde, die uns 
allen den wohlthuendſten Eindruck machte! — Ich wollte ihn 
nöthigen, die Nacht im Pfarrhauſe zuzubringen; er willigte 
aber nicht ein, und ich begleitete ihn zurück ins Lager. Unter⸗ 
wegs ſagte er: „Iſt kein Mann in Ihrer Gemeinde, der die 
lngegend genau kennt, und der den Muth hätte, dieſe Nacht 
in Civilkteidern eine ganz anonyme Recognoscirung ins Unter⸗ 


a n 

5 zu machen? Ich möchte fon gerne, wiſſen, wie es über | 
Wörth draußen bei Sulz, Hattendacil ausſieht.“ Ich wandte 
mich an die jungen Männerß die bei anbrechender Nacht noch! 
zahlreichkim Bivonak ſtanden, mit der Bitte, es möchte doch, 
dercheinle oder! der andere dieſen nächtlichen Gang antreten.“ 
Der Wüſtnertoni erklärte ſich alsbald bereit? es wurde ihm 
ein verſiegeltes Schreiben au den nächſten Bürgermeiſter über⸗ 
geben, welches dieſer öffnen, amit⸗etwaigen Nachrichten verjehenn 
und wieder verſiegelt au den folgenden Bürgermeiſter abſenden 
ſollte.So' patrouillirte dieſer Nachtbote über Wörth, Preuſch⸗ 
dorf, Sulz; Betſchdorf, Rittershofen, Hatton ꝛchh kam unan⸗ 
gefochten den andern Mittag wieder zurück, und in der Des 
peſche ſtand von allen Bürgermeiſtern die Meldung unter⸗ 
zeit: Michts vorgeſalleit. n Md s md Mad 
Es mar 8 Uhr geworden; noch wären unſere Bauers⸗ 
leute und beſonders unſere Ingend ſtundenlang in Küfers 4 
Grasgarten bei den Soldaten geblieben; Herr v Lapievre aber, il 
bedeutete ihnenſcgütig, ſie hätten ſich nach Hauſe zu begebengſer * 
1 


ließ im Lager alles Feuer auslöſchon; die Mannſchaften legten, 
ſich zun Ruhe auf ihre“ Mäntel; ſpähend ſtand eine Schilde 
wache unter dem großen Birnbaum; und die ſtille ſchwarze⸗ „ 
Nacht lagerte über dem Höhenrücken. 11 ann 
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5: mehrmals war in Fröſchweiler, Wörth und Um⸗ 
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gegend Alarm erſchollen: „die Preußen kommen! die 
Preußen kommen!“ Wer hats geſagt? Wo ſind ſie? K 
— Ja das aus dem allgenteinen Wirrwarr noch N 
herausbringen! Die Einwohner liefen zuſammen, ſtürzten 


2 


| durcheinander, die Jägerſchwadron ſprengte hin und her, dass 
ganze Regiment kam von Niederbronn und patrouillirte überall!n 
herum cz die Preußen kamen nicht, und alles gab ſich wieder 

zufrieden!“ Doch war einem micht mehre ganz heimlich zu 


Muthe. Die Eiſenbahn dröhnte ſo geheimnißvoll von Reichs⸗ 
hofen über den Großenwald herüber; die Windſtille fieug auz 
drückend ſich auf die Gemüther zu legen. Plötzlich, früh Mor⸗ 
| gens am 24. Juli, kam der Schloßjakob leichenblaß von El⸗ 
ſaßhauſen hereingelaufen und ſchrie aus vollem Halſez „Die 
Prrußen kommen! die Preußen ſind da! ich habe ſie⸗geſehen, 
ſie ind durch Elſaßhauſen geritten! Ich habe ihnen den 
Weg zeigen müßen.“ , : Und die Lanze Bäbi hinterdrein n 
„Ouweh, ihr lieben Leute, jetzt find wir alle verloren! Sie 
| haben den Säbel überzwerg im Maul und in jeder Hand 
* eine geſpannte Piſtole!“ Uud wie die ſo durchs Dorf ſchrieen, | 


’ ſeo rannten alle andern zufammen und ſchriren nach, und war 
| | eine Beſtürzung, ein Jammern und Heulen, als ſtünden 
* | hunderttauſend Panduren drünten am Kirchhof, die wollten | 
I alles mit Haut und Haar maſſacrireu. Und als ſie ſchaaren⸗ 
weiſe ums Pfarrhaus ſich drängten und beſonders die Weibern 
| die Hände über dem Kopfuzuſamntenſchlugen und wimmerten 


und krakelten, als wäre ſchont alles verloren und wir ſie er⸗ 
N mahnten, ſie ſollten doch ſtille fein und alles Gott befehlen — 
| kam von Wörth aus, in vollem Galopp ein Gensdarm 
| heraufgeſprengt und bejtätigte die Kunde, es ſei ein Trupp 
Preußen mit gezückten Schwertern und geſpannten Gewehren 
durch Wörth geſaust und hätten ⸗Kriegll Krieg! geſchrieen, | 
| und er eile nach Niederbronn, das Regiment zu benachrich- 
| tigen, daß dieſe Einreißer gefangen und erſchlagen w 5 
N Da wurden unſere Lente wieder xuhiger, und alles, pn: 


Beine hatte, Groß und Klein, ſtand r 
retten zu helfen. Er 
Der Jägeroffizier, ein re Recke, den 
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das geringſte Zeichen von Angſt und Feigheit wüthend machte, 
konnte keinen Augenblick mehr ruhig auf der Stelle bleiben; 
er ſauste mit ſeinen Leuten hin und her ſpähte nach allen 
Richtungen, Berg ab, Feld ein, kam wieder zurück, und wenn 
der eine oder der andere unter bangem Herzklopfen und ſchwe⸗ 
ren Ahnungen ſich den Schweiß von der Stirne rieb, rief er: 
allons mon brave! pas peur! nous mourons pour la Patzie. 
„Wohlan⸗ mein Braver! keine Furcht, wir ſterben fürs Valker⸗ 
fand! Und wer's verſtand und ein ehrlich Chriſtenherz im 
Leib hatte, der mußte Thränen in die Augen bekommen und 
denken: a euch Gott! Geſtern, noch auf ſtolzen Kofi ſen, 
Heute durch die Brut geschossen; Morgen in das kühle 
Grab.“ 

So belle unter ſtetem Hins und Herreiten, Auf 
lauern, Wiederkehren, Stillehalten; unter allerlei guten Wün⸗ 
ſchen und Ermuthigungen; Feldflaſchen Austrinken und Wieder⸗ 
füllen und unblutigem Dreinſchlagen etwa anderthalb Stunden. 
Da kam der Gensdarm wieder und meldete: das Megiment 
ſei von Niederbronn aufgebrochen und ziehe über Gunders⸗ 
hofen dem Feinde entgegen. — „Die ſollen das Wiederkehren 
verlernen“ meinte ſiegestrunken det Lindenbauer! — 177 
wenn ſie nicht durchbrennen oder gar eine Hintachhle ch 
ihnen kommt“, munkelte der übergeſcheidte Willibald, die 
ſind ſchwerlich allein.“ 

Das Jägerhäuftein aber hatte ſich von dannen gemacht, 
um, wo möglich, den frechen Eindringlingen den Rückzug zu 
verlegen. — 
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Dis erste Cretken. 5 ahl 
Tas feindliche Heer beſtand aus dem württembergiſchen 
Generalſtabsoffizier a e Graf Zeppelin, drei 
badiſchen, Offizieren. und vier; Dragonern. Sie, hatten 
er den „Befehl, über Lauterburg eine, Recognoscirung 
ins Land herein zu machen, ob etwa ſchon, bedeutende Truppen⸗ 
maſſen i im Unter⸗Elaß concentrirt wären; hatten Sulz, Wörth, 
Fröſchweiler glücklich paſſirt und waren von Elſaßhauſen aus 
auf einem wenig gangbaren Waldwege ſoweit vorgedrungen, 
daß fie die Eiſenbahnlinie von Gundershofen bis Niederbronn 
und auch ein gut Stück des, waſteg ee überblicken 
konnten. — 
5 Hatten. fie ihren Joſuas⸗ 0 Golebsdienſt ſchon gethan 
oder wollten ſie denfelben nachgehends erſt erfüllen, darüber 
ſchweigt, aus guten Gründen, unſere Geſchichte. Was ſich 
aber auf dem einſamen, von nahen Waldungen, umgebenen, 
zwiſchen Eberbach, Rn Bu 1 gelegenen 
Schirlenhof zugetragen, und ‚welch, | N die verwegenen 
ae. dort ereilt hat, das fell, der Nachwelt mitgetheilt 
werden. 

Sie waren in dem Gehöfte eingekehrt; ar ihre Pferde 
in Stall und Schuppen untergebracht, wollten auch von dem 
harten Ritt ein Weilchen raſten, und ſchon dampften die Eier⸗ 
kuchen luſtig in der Pfanne und ſollten auf franzöſiſcher Erde 
deſto beſſer ſchmecken .. . . da entſteht plötzlich Lärm .. 
das ganze Jägerren ment if im Anzug, der Hof iſt umzing⸗ 
elt. . .. Was jetzt? — Meſſer und Gabeln fallen aus den 
Händen, die Schwerter fahren aus der Scheide, ſie ſtürzen 
heraus, verbarrikadiren ſich hinter ihre Pferde — es fällt ein 


N 


erſter Schuß und ſtreckt einen franzöſiſchen Unteroffizier zu 
Boden; — es fallen wieder Schüſſe — Lieutenant Winslos 
iſt tödtlich getroffen, andere ſind verwundet; einige Sekunden 
verzweifelter Gegenwehr; die Uebermacht hat geſiegt; zwei Offi⸗ 
ciere, zwei Dragoner ſind gefangen; Winslos iſt im Verbluten; 
Graf Zeppelin aber und zwei andere Dragoner ſind entkom⸗ 
men. Das Regiment macht Kehrt, rückt am Abend unter all⸗ 
gemeinem Jubel wieder in Niederbronn ein; in Paris witd 
eine bataille du Schirlenhof mit Illuminationen gefeiert, und 
anch in Fröſchweiler war, als unſere Jäger wiederkamen, die 
Freude ſo groß und die Begeiſterung jo allgemein, daß unſere 
guten Leutchen des Gebens, Fragens, Lobens und Verwunderns 
nicht müde) und auch die Soldaten des Eſſens und Trinkens 
und Erzählens nicht fertig werden könnten bis an die Nacht 
hinein. Als -Siegesbente hatten ſie eine kurze Cavallerieflinte 
und einen dicken hölzernen Klöpfel mitgebracht, der zum owigen 
Andenken in Fröſchweiler aufbewahrt bleibt Wie dieſe Tro⸗ 
phäen aber angeſtaunt und geprioſen wurden! oimallnu 

Graf Zeppelin ſoll, wie die Großenwalder Ueberlieferung 
meldet auf dein Rappen des getödteten franzöſiſchen Unter⸗ 
offiziers entronnen und eine Weile mach dev Schlacht in den 
Schirlenhof zurückgekehrt join und die Zeche bezahlt haben! Sb 
dem alſo ſeiy muß er ſelbſt am beſten wiſſen, denn er lebt 
noch, und wenn ors auch nicht geſteht, ſo wird doch vielleicht 
a Geſchichte auch über dieſe Frage noch ins Klare komnien. 

— Jedenfalls iſt her ein kühner Reitersmann;“ denn ſeine 
Retirade nach der Pfalz hinab bekundet nicht allein! eine ſehr 
genaue Kenntniß unſerer Oertlichkeiten ſondern auch eine 
Todesverachtung, die einem Bewunderung abnöthigt. Er iſt 
vom Schauplatz des Kampfes in nordöſtlicher Richtung durch 
den Großenwald durchmarſchirt, mußte unweit Fröſchweiler 
quer über die damals ſchon ſehr belebte Reichshofener Heer⸗ 
ſtraße — zog dann, immer in Begleitung des legendenhaft 
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birge, und als an jenem Abend der Wendlingpeter (tröſt ihn 
| Gott!) am Vergesabhang ywilchen Nähweiler und Linienhaufen, 
dicht am Wald, die Kühe weidete kam da auf einmal ein 
ſeltſamer Mann, der kein Fraugoſe ſein konnte, führte ein müdes 
N Schlachtroß am HZaume und fragte, ob er nicht etwas Milch 
bekommen könnte. — Da ſchaute ihn der Wendlingpeter er⸗ 
ſchrocken an . % Jag ich würden euch ſchon gerne ein wenig 
Milch geben, wenn ich ein Geſchirr hätte, in das ich melken 
könnte.“ — „Da, läßt ſich ſabhelfen“ ſagte der Mann; - gog 
ein ledernes Ding aus der Taſche, woraus man; trinken und 
wohinein man auch melken kann, und der Wendlingpeter 
melkte ganz wacker drauf los, und die Milch ſchmeckte dem 
fremden Herrn ſo trefflich, daß er ſich moch einmal melken 
llioß, und dann gab er dem verdutzten Kuhhirten ein Zwei⸗ 
„Frankenſtück, ſagte Dank und guten Abend. Und das alles, 
während vielleicht 300 Schritte dort drüben franzöſiſche Ca⸗ 
vallerie auf- und abjagte und den Pruſſien im Wald verma⸗ 
nledeite, aber micht in den Wald kam, denſelben zu erſchlagen. — 
Graf Zeppelin zog weiter; kam am ſelben Abend ins 
Günsthal; trank, ſich beim ſogenannten großen Peter, zwei 
Schoppen rothen Wein, die er mit einem Zehn⸗Frankenſtück 
| bezahlte, und ſtand den andern Tag nachıfeinem ſtrapazen⸗ 

reichen Kundſchaftsritt mit wichtigen Erkundigungen auf bay⸗ 
| riſchem Gebiet. Dem Wendlingpeter aber iſt dieſer Abend 

und ſein Melken in den; 3 Micher bis re Todtenbett 
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gewordenen Rappen am Waldesſaum hinüber nach dem Ge⸗ 
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3 waren, 85 ‚gejagt, zwei Dragoner aus der Schirlen⸗ 
% bojer, Batailke, entronnen und hatten, während ihre 
Kameraden in den Niederbronner Gefängnißmauern 
Hinfnidt jtülfe Betrachtungen, anſtellen konnten, im Großenwald 
ie) bdach und Herberge geſucht und gefunden, Der eine war am 
Fuße verpündet, und es mag ihm der Rückzug auf Schuhmachers 
Rappen, durch Hecken und Dornen, kein beſonderes Gaudium, 
geweſen ſein, Items fie, waren in direkt ſüdlicher Richtung 
nicht weit von Eberbach fortmarſchirt, hatten, auf dem Al⸗ 
brechts hof, vulgo Laus hof, zwiſchen Mrsbronn und Wörth, 
um Civilkleider und Erquickung gebeten und hofften von dort 
aus durch den nahen Hagenauer Forſt, der bis zum Rhein 
Hinabreicht, wieder in ihre Heimath zu gelangen. Sie ſollten 
aber gar bald erfahren, was die Elſäßer können, wenn es gilt, 
das Vaterland gegen die Barbaren zu ketten, Es kam heraus, 
es ſeien noch- etliche Preußen im Walde, verſteckt, und ſiehe, 
das Regiment in Niederbronn konnte darüber ruhig ſchlafen; 
aber in Sauerhofen konnte man nicht mehr ruhig ſchlafen. 
Ja, Sauerhofen iſt kein gewöhnlicher Punkt auf der Landkarte! 
Wer's kennt, der weiß; da ſind eminente Geiſter, Philoſo⸗ 
phen; und Dichter; (iſt, doch einer da, der ganz feſt überzeugt 
iſt, er reiche dem Schiller wenigſtens bis an die Knöchel! ), 
Da ſind beſonders unvergleichliche Patrioten. Hui! wenn die 
auf den Tiſch ſchlagen und ſich ins Zeug werfen, die Welt 
zu theilen! — So begreift ſich's denn, daß man in Sauer⸗ 
hofen nicht mehr ruhig jchlafen konnte, bis jene heilloſen 
Kerle gefangen und von der Erde vertilgt wären. Es wurde 
zunächſt unter den Patriciern zur Landesrettung conventionirt; 


die Unerhörtheit ſolch einer Invaſion mit all ihren Gefahren 
und Greueln ins gehörige Licht geſetzt, die Volksentrüſtung 
durch enen auf den nöthigen Wärmegrad getrieben 
und daß ichs kurz ſage / det mit allgemeinem Jubel begrüßte 
Entſchluß gefaßt, einen Streifzug in den Wald zu machen, 
um die Banditen kodt oder lebendig nuch Sauerhofen Zu 
bringen. Nun denke ſich, wer kann, das Stüdtchen in ſolch 
2 Momette! Dieſe Begeisterung; Dieſe Wuth⸗ 
ausbrüche! Dieſe Todesverachtung und Siegesfteudigteit! ! 
Schade, daß nur zwei und nicht Hunderte von Preußen im 
Walde liegen. Geſtern haben ſie nicht einen gefangen, heute 
würde jeder ein Dutzend niedermachen. — Wer wird aber die 
Expedition commandiren? Was fragen? Seht dort auf dem 
weißen Schimmel den racheſchnaubenden Feldherrn, wie er jo 
elegant frifirt, ſo todesmuthig unter den Fenſtern der Hono⸗ 
ratiorendamen auf- und abgaloppitt, daß die Funken ſtieben! 
Ich gab mein Ehrenwort, daß er noch vor der erſten Schlacht 
Reißaus nimmt und über den Kniebis entläuft!“) Und dort 
der Hauptadjutant an der Spitze (der Name iſt mir gerade aus⸗ 
gefallen, ſchadet aber nichts), er iſt Soldat, ſogar Unteroffizier 
geweſen — man erkennt ihn übrigens an der Stimme, i nd 
die Preußen ſollen ihn erkennen an den Stteichen Wil der, 
jeder Fauſt eine Piſtole, unter die toſende Menge brüllt: 
“fie? Wo ſind ſie?“ Kllons enfants de la Patrie! 

ut die Menge brüllt es nach. ... Seht, wie das begeiſterte 
Bürgerheer mit Flinten, Meſſern, Eariell: Heugabeln, Pfählen 
und allen möglichen Mordinſtrumenten, Tod und Vernichtung 
ſchwörend, durch die Straßen wogt, und fort gehts ohne 
Furcht und ſonder Wanken hinaus, hinaus in die blutige 
Schlacht. Nur einer, der weife Aesculap, ſteht philoſophiſch 
lächelnd 4 dem Gartengitter und murmelt in den Bart: 
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ee i in der That am 4. August“ ſchön Sia th 


„O wer einen Maulkorb wüßte, ſolche Exemplare zu bändi⸗ 


gen!“ — Nimmt, aber doch Verbandzeug und ſonſtige Heil⸗ 
mittel, läßt anſpannen und fährt, ſtill ſinnend hinterdrein 
nach dem Schauplatz' des Kampfes. 

Was unterwegs fich ; zugetragen, welcherlei vive la France! 
und ſonſtige Kraftſprüche in die Waldesgründe ſchallten, weiß 
der Erzähler nicht. — Nur ſo viel weiß er: Als die Haupt— 
macht ſchlagfertig den Albrechts shof, vulgo Laushof umzingelt 
undder erſte Sprecher das feindliche Heer zur Uebergabe auf 
Gnade und Ungnade feierlich aufgefordert hatte, traten da 
heraus zwei junge unbewaffnete Burſchen und. ſtanden, 
wie weiland Vercingetorix vor Cäſar, ſtillſchweigend ren 
Siegern. „Da ſind ſie ,da ſind ſie! wir haben ſie! 7 
An bas lan Prusse!“ſerſcholls aus hundertfachen Kehlen — 55 
was ſonſt noch jeder, „der ſich im Kampf beſonders hervor⸗ 
gethan, an Flüchen, Drohungen und patriotiſchen de 
exgüſſen herausbrüllen konnte. om fog 
Ueber dem Großenwald ſpielte ein, friedliches Abendroth, 
dev Feldzug war über alles Erwarten gelungen, freudeſtrahlend 
rückten die Heerführer mit den Beifall heulenden Legionen und 
den gefeſſelten Barbaren in Sauerhofen ein zu es klirrten die 
Thore des Carcere duro und drinnen lagen, die ganze Nacht 
mit Flüchenſund Verwünſchungen gepeinigt, zweingefangene 
Dragoner! Den andern Morgen wurden, ſie, wie gewöhn⸗ 
liche Miſſethäter, in zerriſſenen Kleidern, ohne Kopfbedeckung, 
von Gensdarmen durch Fröſchweiler nach Niederbronnv geführt, 
und nie wird der Erzähler den Blick vergeſſen, den einer von 
ihnen einem ungewaſchenen Maul auf den ächt patriotiſchen 
Spruch: „Geköpft g'hören⸗ —.— von der Straße hinauf ins 
. 8 (hon 1 uch dun mann SZ 
1 Du ſchüttelſt den Kune lieber Leser, und ben 
O. Sunethefen, wohin hat ſich dein Patriotismus verſtiegen! 
— Sei ſtill und ſchelte mir nicht des elſäſſiſchen Volkes 
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überſchwengliche Tapferkeit!“ In Germersheim da drunten oder 
in Offenburg dort drüben wäre die Dragonevjagd auf zwei 
verwundete Franzoſen aufs Haar dieſelbe goweſen n 
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pm Nachmittag. deſſelben Tages xeiſte der Erzähler mit 
einigen Verwandten und Freunden nach Niederbronn, 
um ſich die Dinge in der dortigen Gegend, namentlich 
il das Lager, worin das Jägerregiment eantonnirt war, 
näher anzuſohen“ Der Krieg erweckt “ja unter vielen anderen 
gefährlichen Leidenſchaften auch ganz beſonders die Neugier und 
den Vorwitz, daß man gerne Augen und Ohren überall hinträgt, 
wo man eigentlich nichts zu thun hat, und wo einem das Lau⸗ 
ſcheu zuweilen übel eingebrockt werden kann, wie dem ſeither 
verſtorbenen Dornenmeyer (Gott hab ihn ſelig) / der während 
der Schlacht unter einem gehobenen Ziegel zu Sthmiediacobs 
Scheune hinauslugte, bis eine Granate herangepfiffen kam 
und juſt über ſeinem Schädel einſchlug, daß ihm Hören und 
Sehen wergieng und er beſinnungskos auf den Heuboden ſtürzte. 
Wir machten uns alſo auf den Weg, und als wir den 
Großenwald paſſirt hatten ſahen wir ſchon n ſaus der Ferne 
die Eiſonbahnwagen, welche unaufhörlich hin und⸗her brauſten; 
trafen auch gleich in Reichshofen einiges Fußvolk und Ar⸗ 


tillerie, welche dort campirten, und kamen endlich nach aller⸗ 


hand Strapazzen und Hinderniſſen nach Niederbronn. Da 
war ein Leben, ein Getöfe, ein Durcheinander ein Hin⸗ und 
Herwogen von neugierigen Philiſtern, Herren und Bauern, 
Soldaten Weibern und Kindern! Und auf allen Angeſichtern 


Herzen ein: Bihüt uns, lieber Herr Gott! 92 
has Wir gelangten ins Lager,. Auf dem. ſchcttigw, Bader 
platz, wo ſonſt von Mömersseitenhewsdie fröhliche Lebewelt 
ihre, Rheumatismen, wegverdgut un ſtanden jeht, veihennriſe 
an kurzen Pfählen angebunden, hunderte von muthigen Streit⸗ 
roſſen, die bald liebkoſend die Köpfe, zuſammenſtreckten, bald 
wüthend auf einander losſchlugen, bald ungeduldig den Boden 
zerſtampften.“ Und neben ihnen ſtanden oder lagen bald ein; 
zeln, bald gruppenweiſe die Mannſchaften. Der eine, putzte 
am Geſchirr, der andere ſtopfte ſein Pfeifchen, andere ſpielten 

Karten, wieder, andere tranken Vier, und fangen zein Liedlein 
aus der Heimat; alle jo vergnügt, ſo, ſorgenlos, als ſtünde 
kein Wölkchen am Himmel, und, kein, deutſcher Soldat in 

Waffen. Mitunter ſpazierten einige, Offiziere vornehm durch 

die Reihen — ſchöne, intereſſaute Leute rm, die ſchauten ſo, hell, 

ſo zuverſichtlich in das bunte, fröhliche, Treiben, extheilten Ber 
fehle, ſtreichelten ihre Pferde, ſchalten, den oder jenen, Delin⸗ 
quenten „. Wir kamzen und giengen und ſtanden und gafiten 

— das alles war ja jo neu, jo ſehenswerth und doch auch 

ſo ernſt und bedenklich. 

Da drängte ſich plötzlich eine zahlreiche Verſammlung 
| in die Curhalle. Was gibts? — Lieutenant Winsloe war 
| feinen Wunden erlegen und jollte zur Ruhe beſtattet werden. 

Wir arbeiteten uns durchs Gedränge. Da ſtand mitten 
im Kreiſe der Sarge worin der Gefallene gebettet war, kund 
auf dem Sarge lag das blutige Offiziersröckchen und 2 
| Dragonerkäpplein und die ſilbern gewirkte Schärpe. 
den, Sarg herum ſtanden, die franzöſiſchen, Offiziere, 
| und würdevoll, theilnehmend und mitleidig, daß unſex einein 
ganz ſeltſam zu Muthe wurde, und die Thränen in die Augen 
ſtiegen und der Seufzer im Herzen ſich erhob: Ach daß, doch 
Eintracht wäre auf Erden, und Gerechtigkeit und Frieden ſich 


| 


| nur eine Frage: „Wie wird es gehen?“ und in den; wenigiten 


* 


küßten unter den Völkern! Pfarrer Simon ſtand oben am 
Sarge, las mit bewehter Stimmk den 90. Pfälin; ſprach auch 
ein kräftig Bußgebek über“ die Verſaminlung““ „dd hat doch 
mancher vielleicht rückwärts gedachk an die Kiudergebetlein 
df der Mutter Schöbs und äufcärts“ gefahr? zun Lenker 
der Schlachten!“ Von einem wenigstens hal“ der Erzähler 
dieſen Eindtück mit“ heint genommen. Es wär eint junger, 
bildſchöner Arkillerieoffiſier. Det ſtand da an Sarge des 
gefallenen Feindes mit gefalteten Bänden, und man ſahs ihm 
an! der betek mit und ist kern! Wullenſteiner zund auch kein 
Mücket, fondern ein gläubiger Ehriſt und ein tapferer Soldat. 
Der Todtenbaum würde gehoben, von franzöſiſchen Jä⸗ 
gern getragen; die Offiziere gaben das Geleik und ſenerten 
die üblichen Salutſchüſſe dem freinden Waſſenbruder nach ins 
Grab. 2 Wir giengen“wiedet ed Halle; auf dein Rückweg 
wurde aber wenig geſprochen; das erſte vergoſſene Blut wollte 
ulis nicht alts dein Sinh Es abatkfr die erſten großen Tropfen, 
die dem Landmann wartend bedeuten, daß das Geſditter am 
Hötijonte ſteigt und Sturm und Verhebrung ſeinen Fluren 
und ſeiner Hütte drohen?! of un af ai soul 8 Ilo Sn 
‚bilimdsd- ame Ana af 
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it dem Abmarſch und sort i in Feindesland ſollte es 
6 0 indeſſen noch keine Eile haben, und es amußte wohl 
mit der Schlagfertigkeit Frankreichs nicht ganz ge⸗ 


bhbheuer ſein. Kein Menſch wußte, wö es eigentlich hin⸗ 
Gen sone Der Staubejörri ſagte: „Der le Boçuf wird 
die Hörner ſchon anrennen!“ Der Fiſchertoni: „Man will ſie 


hexeinlocken, um ihnen den Kittel auszutlopfen!“ Andere mein⸗ 
ten der Kaifer halle befohlen, alle Heexesmacht Frankreichs zu 
vereinigen und dann plötzlich, wie ein Donnerwetter, über fie 
herzufahreu; wieder andere: man wolle Preußen vonn Meore 
ans angreifen adann müßten ſie wieder zurück und wir kämen 
hinterdrein und ſprengten ſie alle gegen den Mond.“ %S 
diskurrirten ſies untereinander, und jeder behielt Recht; denn 
wer in ſolchen ggeiten noch Vernunft und Gottvertrauen be: 
wahrtz dur ſſchwe igt und udenktel bit ei iat ‚marout drimilgi: 
nd ef uiaber lankim Herze iel / sure ſtüll ! nνον Haben 
end hart Es fallen die Würfel) wie Gott gs wille unn ‚mad 
Das iſtudes Herrn Sache, der die Völker wieder einmal mit 
| der Arieneruthedgüchtigtduntun chiltapie 39 % et Fsiiard 
Das Gewitter oilktes ſich noch nicht entladen, und doch 
war Fröſchweiler bald micht mehre dqs friedliche Dörfchen mit 
ſeinen still heimelichen ObſtgärtenWieſen und Fluren, ſon⸗ 
dern ein toſender Tummolplatztämmernzahlreicher aurückender 
| Truppen. Die Jägerſchwadrou ) wiirde durch das Bataillon 
Jäger zu Fuß ‚KGhkösetös de Vincennes) Nr. ddnabgelöft 
Die kamen leichtfüßig und wohlgemuth unter ſchmetterndem 
| Fanfarenklange das Dorfe hereinmarſchiert, trieben ſiche da in 
| Gaſſen, Höfen und Häuſern n herum, ſuchten und kriegten auch 
allerlei Proviant und bezogen des Abends ihr Lager in der 
obern Mulde der Bitzenmatt zwiſchen Küfers und unſerm 
Grasgarten. — Dann kam unter Spielen und, Singen der 
Marſeillaiſe dase 18.0 Linienregiment, marſchirte bis unten 
| aus letzte Haus, ſchwenkte nach links und ſchlug ſeine Zelte 
an dem ſchönen breiten Hügelrücken hinterm Gottesacker auf. 
Dann kam das 961 Linienregiment und acampirte. theils auf 
Wieſen, theils auf offenen Feldern zwischen Fröſchweiler und 
NMähpweiler! Es traf auch eine Compagnie Genieſoldaten ein, 
| die vorläufig keinen beſtimmten Posten "einzunehmen hatten. 
Wir waren alſo mit Soldaten, nach denen wir im Ans 


fangıeimdo ſehnliches Verlangen hatten, bereits reichlich ges 
ſegnet, und unſerer Begeiſterung, ſowie unſern Kammern und 
Kellern ſtanden Proben der Ernüchterung und Entſagung be⸗ 
vor, die nwirſngkücklicherweiſe nicht ahnten; fonſt wäre man | 
chem) auch dem unüberwindlichen Gruſeltoni, das Herz in die | 
Stiefel gefallen. nao lin si nine Am std 
nd Bande aber der Erzähler zur genauern Schilderung der | 
Ffranzöſiſchen Soldaten übergeht, wie! ſie verpflegt wurden, dis⸗ | 
ciplinirt waren, wie fie ſich HievrıgudKandesanfgeführbiund 
welchen Eindruck fiel unſermeelſüſſiſchen Volke hinterlaſſen ha- | 
ben, muß derjelbkintoch eines ſeltſamen Gerüchtes erwähnen, | 
welches fin jenen Tagen ſich plötzlich wie ein Lauffeuer ver⸗ 
breitet hat. Wer es eigentlich aufgebracht iobiJes überhaupt 
irgend welchen Grund hatte, muß dahingeſtellt bleiben, es ſei 
denn, daß der Kronprinz des deutſchen Reichs dem verehrten 
Publicom den nöthigen Aufſchluß geben wollte!“ Item, in 
Kriegsläuften durchbricht die menſchliche Phantaſie alle mög⸗ 
lichen Schranken und ſon hieß es denn: Auf dem Scheitel 
des Schwarzwaldes, gegenüber von Straßburg, ziehe Tag und | 
Nacht, allerlei Fußvolk, Wagen und Reiter und Kanonen vor | 
übevzi das könne man deutlich merken und mancher Steckels | 
burger“) der das Gras im Schwarzibald wachſen hört, hatte 
auch ſchon den Lärm und das Geraſſel vernommen, und das 
| ſei ein Schabernack, den der Kronprinz dem Marſchall Mac 
Mahon ſpielen wolle, als ſammle ſich dovtzein großes Heer) 
Baden und Württemberg zu vertheidigen, während les doch 
nur einige hundert Leute und ſo und ſon viele Reiter Wagen 
und Geſchütze und zwar immer dieſelben wären, die dort in | 
regelmäßigem Gänſemarſch auf und ab /patronillivten 4 
und der Kronprinz in einer ganz andorn Gegend ſeine Schwa⸗ 
. u 2 daf er aeg würde 
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ſich durch ſolch Gaukelſpiel nicht narren laſſen, ſondern lin, 
feiner Zeit am rechten Fleck über den Rhein ſetzen und ihnen 
ſagen, wo Barthel den Moſt holt. 

Wars ceine Jabelz die ein Spaßvogel der uelihierigen 
Bevölkerung zum Zeitvertreib hingeworfen hatte? oder wars 
der richtiger Volksiuftintt ! welcher fürdie Lung“ Verzögerung 
des Aufbruchs nach Deutſchland eine Entſchuldigung und für 


das etwaige Aufgeben des Angriffsgedankens zum Voraus 
einen Troſt verlangtetı Auch wurde in jenen 10 
Fröſchweiler bekannt gemacht, daß, wer noch 
draußen hätte, der ſollte ihn ſo bald wie möglich heimſchaffen, 
zumal, wie der Wodlijörri verkündigte, man nicht wiſſe, was 
geſchehen könnte. So waren auch ſchong alle Geiſtlichen vom 
hochtöblichen Directoxig aufgefordert worden, für den Sieg 
dex franzöſiſchen Waffen gu beten, und allerlei Liebesgaben 
in Geld, Charpie ꝛc. zu ſammeln und zur Verpflegung der 
Verwundeten in Bereitſchaft zu halten. Alles deutete darauf 
hin, daß in baldigſter Zukunft folgenſchwere Ereigniſſe zu er⸗ 
warten wären. „Un stizzd hun Mod ichuſzpm id meindlaQ 
Wir wollen aber nicht heulen, ehe wir geſchlagen wer⸗ 
den, und kehren ein Weilchen zu unſern Truppen zurück, um 
mit deuſelben nähere Bekanntſchaft zu machen ee ann 
nac iu ni aide nn enen up ieee eie ol zZ 
79 UD chu naidüm eminem made 101 
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8 müſſen nun erzählen, wie die änkppeni ie 
( darhı mit Speis und Trank und allem Nöthigen 
bwerforgt wurden: einen unerqnickliche Aufgabe: denn 

Naeh gauf dieſem Gebiet hatte die Kriegsbereitſchaft Frank⸗ 
reichs in der That unglaubliches geleiſtet. Wie beſchämend 
aber auch ſolche Thatſachen für eine ruhmreiche Nation ſein 

mögen, ſie ſtehen einmal! da wie verhängnißvolle Markſteine 

indem Bereich ihrer Geſchichte und fordern Betrüger und 

Betrogene (ſie ſind ja dbei weitem nicht alle gebrandmarkt und 

1 bei weitem nicht alle ernüchtert) vor den Richterſtuhl der kom⸗ 
menden Geſchlechter . Wir waren alſo mit 6000 Mann 
Soldaten heimgeſucht, hatten auch bereits alle in aufrichkiger 
Vaterlandsliebe uach Kräften unſere Pflicht gethan. Da 
meinten wir denn, Kaiſer kund Reich, für welche unſere Söhne 
und Brüder in nden Tod giengen; hätten auch die Pflicht und 
Schuldigkeit, dieſelben zu ernähren, und glaubten in ſtupider 
Einfalt, hinter jedem anrückenden Regiment müßten auch aller 
hand Proviantwagen hereinfahren mit Brod, Fleiſch, Wein, 
Kaffee, Tabak und dergleichen. Und die guten Michele“) 
glaubten das auch, blieben den erſten Tag bei fröhlichem 
Humor, ſchliefen des Nachts gemüthlich unter ihren Zelten: 
kommt Zeit, kommt Rath. Und der Morgen kam, und die 
kleinen Kaminchen waren ſchon allenthalben im Lager aus— 

geſtochen, und die blechernen Kochtöpfe ſtanden bereit, die er— 


*) So nennt man im Elſaß die Soldaten der Infanterie. 


warteten Suppen vorräthe zu verarbeiten; — Aberiues! kamen 
keine Prouiantwagent und Feueranzünden und Abkochen blie⸗ 
ben für dießmal n erſpart⸗ g Soitl) Einmal iſt Keinmal au, 
Dor Soldat iſt, heiterer Laune zündet ein Pfeiſchen zan, ſchnürt 
den Leibgürkel um ein Knopfloch enger, füngt ein Liedlein und 
gibt ſich zufrirden. Alleinldieſer harmloſe Selbſtbetrug ſüttigt 
doch micht auf die Dauer. Es wurde Mittag, Nachmittag, 
Abende = den armen Jungen vappelteſſes im Magen. Was 
jetzt , Jetzt ſtrömten Offiziete und Manuſchaften ſchaaren⸗ 
weiſe img Dörffherein, drangen in die Häuſor — ts auſtändig, 
| vorlegen udas eld in der HanbıyPavdonıMonkietirPar+ 
| dom Madarın; fönntengwir nicht Brod, Speck, Eier, Gemüſe 
kaufen?? „Kaufen?“ war damals noch 'die allgemeine Aut⸗ 
worte gynicht kaufen daß nehmt den Laib! Vrod und das 
Stückchen Fleiſch und die paar Zwiebelng und geht in Gottes 
Namen Merci Monsieur merdt“ Madame Aber! noch 
waren die nicht zum Hofthor draußen, da kamen ſchon wieder 
andere zw Neuse Motisigurg exeußez Madame, wir haben 
heute noch nichts gegeſſen „ die Lebensmittel Find: nicht an⸗ 
gekommen enckbunten wir hier nicht Brod, Kartoffeln, Wein, 
Aepfelwein oder ſonſt etwas kaufen?“ (Jaſ ja, was wird das 
geben! Aber was machen? Da ſtanden die hungrigen Ge⸗ 
| fehlen; bittend, flehend pour amo wirde Diem: man mußte 
ſich erbarmen und wiederum hieß es: „nicht kaufen! da habt 
ihr Brod, Kartoffeln, Milch“ oder was ſonſt noch vorhandene 
Und anch diefe waren nicht abgefertigt, da drängten sich ſchon 
| wieder andere heran, und ſo giengs im ganzen Dorfe inn allen 
Häuſern bis in dien tiefe Nacht. Großer Gott, wenn man 
zurückdenkt, dieſes Getöſe,“ dieſes Durcheinanderwogen, dieſes 
Suchen, Betteln nach Lebensmitteln! Und wie auch die Ein⸗ 
wohner wotteiferten in ſelbſtverläugnender Liebe und an jenem 
| Abend in manchem Hauſe weniger gegeſſen wurde, damit die 
armen Tröpfe auch noch ein Bröcklein kriegten, was war das 


* 


unter) ſo viele? Wie mancher iſt nach langem vergoblichem Sur 
chen hungrigb unter ſein Zelt gekrochen, ohne vive la Erancel 
r zu rufen, und was anußte erſt verden,owennamdandern Mor- 
gen, in den folgenden Tagen; diefe Noth keine Abhilfe fir | 
den ſollte ! Undipder Morgen kam, und die Sonne ſtand 
am hohen Himmel, und 6000 Menſchen lagen) lungertenn, 
marodirten da herum und ſolkten ihr Blut vergießen, und der H 
j Hunger glitzertengu Ahrens Augem heraus % Os Napolium, 
wo warſt du Wo wateteihr Marſchälle, Senatoren, Generäle, | 
Yirtenidauten-- undinaffe ihrn goldperbrämten Poſſenreißer die 
ihr in ſheilloſom Spielerwahnſinn dieſen Krieg vom Zaune | 
gebrochen und in BerlimFrühftüctet, omvährend) eure Soldaten 

hier im ſſeigenen Landen mit dern tuchenen Flinte um die Ecke 
herumſchoſſen? Wonwaret ihren jenen unheilſchwangeren Ta⸗ | 
gen? Ihr wiretdnicht dalaahrfahet micht! die Rathloſigkeit, | 
die Erniedrigung, die Blöße und Schande eures Herweäzıdie 
v matten, chungrigu bleichen Geſichter und die finſtern Blicke und 
die zornigen Geberden und die drohenden! Bewegungen eurer 
Soldaten; iht hörtot nichtdas Klagen, Murren, Fluchen, Ver⸗ 
zagen und Verzweifeln eurer Offiziere und Mannſchafton l 
O wenn's damalsflosgegangen wäre, ſie hätten mit Löwaugrimm 
gefochten wer weiß? — vielleicht n. oder mit Verachtung 
das Schwert in die Scheide geſtoßen. Aber ei gieng nicht lus, 
fondern wie die Welle die Welle, ſo triebſeine Stunde die au⸗ 
dere, und dabei war in dieſem fürchterlichen Wirrwarr kein 
Menſch, der Beſcheid gewußt, kein Befehl, der Orduung geboten, 
keine Maßregel, die Aushilfe vorſchafft hätte! Alles rannte in 
wilder Auflöſung durcheinander, Wuth und Entrüſtung flamm⸗ 
ten auf allen Lippen. „Wo iſtſ denn der Proviant? und wenn 
keiner da it warum iſt kein General auf dem Plan,! der 
ſolchen mit Gewalt erzwingen kann? Wir ſind verrathen z man 
will uns hier drauf gehen laſſen! Wir gehen zum Feinde 
über!“ O Schmach und Schande! . Dort oben vor der 


Kirche ſtand der Sous Intendant militaire — der Erzähler 
ſieht ihn ſeiner Lebtage ſtehen — umringt, belagert, von allen 
Seiten geängſtet; ſie heiſchten Fütterung, ſie flehten, brüllten! 
. IDEE ſtund iet, welnend doi kein Wild) die Hände Adern 
Kopf zuſammenſchlagend: „Ich habe ja nichts; ich kann nichts 
geben! Man hatſt lch im! Stich gelafßfelg die Einwohner 
müſſen helfen, ſollen um Gotteswillen helfen!“ Wer konnte 
ſolchem Nothgeſchrei widerſtehen? Es wurde ſofort bekauſt ge⸗ 
macht, jede Haushaltung ſolle auf der Stelle einen Ofeſt poll 
Brod backen „allerlei Nahrungsvorräthe ſammeln u 
Vaterland zum Opfer bringen n Es wurden Staffetten in alle 
umliegenden Ortſchaften geiandtiranit der Aufforderung, dort 
das Gleiche zun thun, und Brod, Fleiſch, Kartoffeln, Wein, 
Schnaps wein aller Eile nach Fröſchweiler zu fenden Jetzt 
fiel wieder ein Lichtſtrahl in jene gräßlichen Stunden! Noch 
am ſelben Abend und befonders am folgenden Tag ſtrömten aus 
Fröſchweiler, Morsbronnſ Langenfuülgbach , Görsdörf, Prouſch⸗ 
dorf) Spachbach, Diefenbachg und moch weiter her die Beiträge 
ſo freudig, ſo reichlich daß dem herfzerteißenden Elend (get 
ſteuert wurde und wieder friſcher Lebens⸗ und Kampfesmuth 
ins Lager ein kehrte.“ Was mußte aber damals ſehon jeder 
vernünftige Menſch von ſolch einer Kriegführung denken? 
Mußte man ſich nicht fragen: Wenn der Soldat im eigenen 
Lande auf Selbſthilfe, Votteln und Marodiren gewieſen iſt, 
was ſoll es, wenn er Sieger — was muß es, wenn er ge⸗ 
ſchlagen wird am fremden Lande geben “ h ne 
mann, Ein ,n Halt zit digt msn mus old ani 
noch ui dnoch ant nl sl abo a nog eiu 
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yuch bei dieſem Kapitel iſt dem Erzähler micht roſig zu 
Muthe; denn es fit eine Thatſache, eine unerhörte 

Thatſache, daß in der franzöſiſchen Armee, ſo wie 
‚to m etwie wir ſie hier kennen gelernt und beobachtet haben, 
von Disciplin faſt keine Spur mehr vorhanden war. Das 
mochte uns in den erſten Tagen nach der Kriegserklärung we⸗ 
niger aufgefallen ſein, wir hatten ja nur eine Hand voll Ca⸗ 
valleriſten, und die waren eher zum Beſuche als zur Verthei⸗ 
digung des Landes gekommen. Wie aber einmal mehrere tauſend 
Mann in Fröſchweiler zuſammengefluthet waren, mein Gott, 
welch klägliches Bild geiſtiger und ſittlicher Verkommenheit hat 
ſich da vor unſern Augen entfaltet! Ihre ganze Erſcheinung 
machte ſofort den Eindruck: Diefer Leute haben auch nicht die 
erſten Stufen jocialer Bildung durchſchreiten dürfen; die haben 
keine Ahnung davon, daß der Soldat keine Maſchine ſein darf, 
die inſtinkt⸗ oder gewaltmäßig in Bewegung geſotzt wird; daß 
der Soldat einen gewiſſen-Gedankenhorizont haben muß: ;ich 
bin ein lebendiges Glied am Leibe meines Volkes; auf mein 
Betragen, meine Mitwirkung kommt unendlich viel an“ die 
ſind bloße Nummern — wie ſie ſelbſt ſagen, rohes Kanonen⸗ 
futter pour la Gloire de la France. Und Hand in Hand 
mit der grenzenloſeſten Unwiſſenheit gieng denn auch die mo⸗ 
raliſche Verwahrloſung unſerer Truppen. es iſt herzzerreißend 
zu ſagen: Dieſes ſchlampige, verlotterte Weſen! Die Leute 
hatten gar keine militäriſche Haltung; kein Soldaten-⸗Ehrgefühl; 
da lungerten ſie herum wie müſſige heimatloſe Bettler; und 


* 


dieſe abſcheuliche Trunkenbolderei, dieſe wüthende Karten⸗ und 
Würfelſpielſucht! dieſes ewige Abbrüllen von allerlei Schunde 
und Schandliedern! dieſes wüſte Fluchen) unfläthige Zoten⸗ 
reißen beman empört ſich heute noch) wenn zman zurückdonkt . sd 
Aber unterdrücken wir dieſe peinlichen Euiunerungen! “ Derlei 
Greuel gibts bein andern Armeen ebenfalls genung zu ſohen 
und zu hören. — Unſer Schaden lag noch tibſer. Wo der 
Soldat ein ungebildeter, ſittlich vordorbenev Menſch Haft, da 
kann von Mannszucht keine Rede mehr! ſeinn Und ſo weit 
wär es bei uns gekommene Die Bande der Ordnung und 
der Zucht waren zerriſſen. Jeder that, was ihm recht däuchts. 
Der gemeine Mann kam und gieng, wie es ihm beliobte; ent⸗ 
fernte ſich von ſeinem Truppentheil, aus dem Lager und kehrte 
wieder wenn er es für gut fand; that ſeine Schuldigkeit oder 
that ſie nicht, ganz nach porſönlichem Ermeſſen. Begegnete 
ihm der Corporal — nicht die geringſte Achtung! kam ein 
Befehl, — er hatte keine Ohren. Derſelbe Befehl? Er ' lachte! 


| Eine Drohung? Er zuckte die Achſeln! Eine Strafe As 


lons donet Und der Corporal giengliſeines Weges, und die 
Donnerwetter folgten ihm nach; und die ned deinez ſpielten 
hinter ſeinem Rücken — er mußte hören und merken und 
bekant doch kein Magengrimmen unde verhängte auch keine 
Züchtigung er wollte . er konnte nicht Aue wuler- 
vous Cest la guerre Me 12 

Und, bei meiner dec, der Motel Hatten ganz Recht 
und konnte über die Anerkennung ſeiner Perſon und Auto⸗ 
rität noch meiſterlich zufrieden ſein; denn ſiehe, dort kommt 
ſein Vorgeſetzter, under machts ihm gerade fo! Und der Ser⸗ 
geant hebt ſich von dannen und verſchluckt ſeinen Ingrimm 
und thut auch keine Klage gogen den pietätsloſen Rebellen 


denn er weiß wohl, und dieſes behagliche Selbſtgefühl iſt die 
füßefte Genugthuung für ſeine mißhandelte Würde: „Heute 
Abend, Morgen früh mach ichs meinem Lieutenant gerade ſo 
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aun o, er- wird ſich 's gefallen lafiew! Was wollt ihr ? Krieg iſt 
Krieg!“ Unglaublich, nicht wahre und doch hiſtoriſch ; und 
wie der Sergeant dem Lieutenantiſo machts der Lieutenaut dem 
Capitänz und einer dem andern bis gu den höchſten Spitzen in 
ſchrankenloſer Willkür +-Jach; ſie wiſſen es nicht einmal mehr, 
inggegenſeitigerg tiefſter Verachtung Oya wenn man ſich dieſe 
Tage und Zuſtände vergegenwärtigk! Wis oft iſt's worgekom⸗ 
men, daß die Soldaten den Gehorſam unbedingt, verweigerten, 
ihre Vorgeſetzten beſchimpften e ja bedrohten, aud was ge⸗ 
ſchah dm Bft reg hieß es, man kaun nicht ſtrafen⸗ In 
Rothbach gieng die Zucht⸗ und Schrankenloſigkeit o weit, daß 
der Hauptmann von ſeiner Compagnie nicht allein mit, Ver⸗ 
wünſchungen überhäuft, ſondern auch vor Fauſtſchlägen n nnr 
durch die Dazwiſchenkunft des „Ortspfarrers bewahrt wurde. 
Auch hier iſt ähnliches vorgefallen“ Es wavſam Freitag Abend 
(da Auguſt), als, die Turcos zum Dorf hereinmarſchirtem Je⸗ 
devmann wollte ſich dieſe Wüſtenſöhne anſchauen, und jo giengen 
wir denn in Begleitung eines befreundeten Hauptmanns, die 
Straße hinauf! Ueberall wimmelte es von Menſchen t Sol⸗ 
daten, — ein furchtbavesg Gedränge. un Da geſchah nes, daß 
unſer guter Capitän aus Verſehen einem gemeinen Soldaten 
auf den Fuß trat. % Wer heißt Siey mir aufe den Fuß treten? 
ich laſſe mir nicht auf den Fuß treten!“ grob, frech, widerlich 
herausfordernd. Der Hauptmann ſchwieg und verbiß feinen 
Zorn, und als ich ihm ſagte: und, dieſen Menſchen laſſen Sie 
nicht ſofort einſperren! „Mein Herr z ich kanns nicht thun, 
morgen würde ger mir eine Kugel- durch den Kopf jagen.“ Iſt 
das möglich! Ja, es iſt Thatſarhe Es zwar ſo weitegekom⸗ 
men, daß nicht allein aller Ordnung, allen Rangſtufen, aller 
Botmäßigkeit Hohn geſprochen wurde, ſondern auch die Offi⸗ 
ziere ſich wirklich fürchten mußten, und mehrgals einmal, iſt 
es, ganz laut zu unſern Ohren gedrungen; Dieſem, jenem 
fliegt einer dieſer Tage eine Mirabelle in den Schädel.“ nur 
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| Und alzııbei Weiſſenburg General Douay gefallen war, und 


die Fama daxauf hindeutete, es habe ihn eine franzöſiſche 
Kugel getroffen, fand emang das gar nicht ſo beſonders unge 
heuerlich zum Beweis, daß dieſe ſchanderhafte Tradition, ſich 
bereits eingebürgert hatte o %% „ig ann Sn 
in Aber, um Gotteswillen, wie- war das alles möglich ge⸗ 
worden 20 Die Geſchichte wird es lehreng an; dieſem tiefen ſitt⸗ 
lichen Verfall ſind nicht Frankreichs Offiziere und Soldaten, 
ſondern Frankreichs Prieſter und Regenten Schuld! Der fran— 
zöſiſche Soldat beſitzt, wie überhaupt ſein Volk, ſchöne Geiſtes— 
gaben: eine ſcharfſichtige Intelligenz, eine ſchnelle Faſſungs— 
kraft, eine überaus reiche Phantaſie. O wenn dieſer Mann 
nicht von Kindesbeinen an ſtiefmütterlich behandelt worden 
wäre! Abor seine! Eltern, feiner Kirche, ſein ! Vaterland, uch! 
fie alle haben faſt gar nichts für ihn gethan. Er iſt ſelten, 
vielleicht niemals in eine Schule gekommen; er kanu jn % 
bis 80 Fällen von 100 weder leſen moch! ſchreiben ; 95 
alles geſagt und von dieſem Soldaten wollte man 
Ernſtes militäxiſche Disciplin verlangen 0 sid iTrs 

„Der franzöſiſche Soldat tl von Haus aus nicht ver⸗ 
dorbener, unſittlicher, irreligiöſer als irgend ein anderer. Aber 
was kann er dafür, daß ihm die Religion Zur Comödie oder 
zum Fetiſchismus gemacht worden äſt? Was konnte er dafür, 
daß die Corruption von Oben alle Schichten des Volkes durch⸗ 
freſſen und in ihrer zerſetzenden Fäulniß verbreitenden Gäh⸗ 
rungskraft auch bereits den Wehrſtand ergriffen hatte? War 
es, ſeine Schuld, wenn die vielen, auswärtigen Kriege, des 
Kaiſerreiches die Armee zug einem Haufen ruhms und genuß⸗ 
ſüchtiger Prätorianer gemacht? wenn das ewige, Liederliche 
Lagerleben die Mannszucht gelockert und die Sittlichleit unter⸗ 
graben hatte? wenn die letzte Kriegserklärung allem ſittlichen 
Bewußtſein geradezu ins Angeſicht ſchlug? wenn die gewiſſen⸗ 
loſe Ausrüſtung und Verpflegung der Truppen die verhäng⸗ 


nißvollſte Emaneipation Radyı fich” ziehen! mußke Men, das 
alles war nicht ſoine Schuld. Det ftanzöſiſche Soldat“ wie 
r er hier unn 1870 leibte und lebte“ und etſt noch glorteich 
untergieng / war das bejammernswerthe Produkt ſeines g vo ßen 
Vaterlandes, und die Niederlage aut 6. Anguſt und die 
weltgeſchichtliche Schmach des ganzen Feldzugs kommen nicht 
auf ſeine Rechnung, ſondern derer, welche heute noch das reiche 
begabte franzöſiſche Volk dem Abgrunde entgegenführen. 
„rf mE aluch e nta ann l Sinn; mradırof 
Bye ar o ist ianod edit iat fed indloD ahlitär 
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| SEA 08:48. Linienrogiment campirte mie geſagt ; auf dem ſchb⸗ 

ee dem Gottesacker. — Der 

J. Gapitän, ein tleines feuerrothes Männchen, der vorgeſten 
erſt die Epauletten aufgeſetzt bekommen hatte nder Lieu 
tenant, ein ſchlanker, flotter Burſthe , ehemaliger St. Cerlen, und 
der Unterlieutenant, ſo r ganz im vollen Sinn des Wortes ein 
guter braver Junge / gebürtig aus Bitſch — waren ſeit einigen 
x Tagen unſere Gäſte. — Wir hatten die Leutchen lieb gewon- 
nen ſo gut es gehen mochte, gaſtfrenndlich bewirthet, und! ſo 
wollten ſie uns denn auch, wie überhaupt die Franzoſen keine 
Gefälligteit unerwidert laſſen, alle möglichen Gegendibnſte mund 
Artigkeiten erweiſen Am Sonntag Abend wurde unſerm 
| Hauſe ein Ständchen gebracht wobei die Marſeillaiſe natürlich 
nuaicht fehlen durfte, und dem Hausvater die Einladung über! 
| geben, den andern Tag das Abendeſſen avec des Messicurs 
im Lager zu theilen. Warum nicht? Da gibts gewiß viel 
Intereſſantes zu ſehen und zu hören, und das paſſitt einein 
einſamen Dorfpfäfflein ſobald nicht! * angenommen! 
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nichts gewachſen und auch nichts zu taufen, veſpective zus er⸗ 
fechten ſei, wurden am Montag; auf anonymem Wege gllerlei 
Zugemuſe⸗ Kleinigkeiten an den Küchenmeiſter, befördert, und 
gegen ½6 Uhr traf der Erzähler unter freundlichem Willkomm 
beim Rendezvous ein. Welch ein herrlicher Sommerahend, 
und welch ein unvergleichlich reizendes Panorama vor unſern 
Blicken! Dort hinten, nordöſtlich am Horizonte, die pfälziſchen 
Berge mit ihren hochaufragenden Spitzen, die wie unheimliche 
Fragezeichen nach unſerm Hanauer Ländchen herüberſchielen 
dann unſexe Vogeſen, die treuen Grenzwächter, mit ihren 
walbbedecten Höhen, Gebirgspfaden, Schluchten; Scherrhohl, 
ſfenſchlick Ze. dann, immer näher heran, der Liebfrauen⸗ 
berg. der ehrwürdige Trotzkopf, im dunkeln Gewande, das alte 
Kloſter auf dem Rücken, das maleriſch gelegene Görsdorf zu 
den Füßen, ... daun das Sauerthal, mit jeinen langen 
grünen Wieſenteppichen, ſeinen Mühlen, Hopfenanlagen, 
Erlengruppen — Wörth. das aumuthige Städtchen in 
Mitte, — Dann unſere baumbekrönten, Anhöhen, unſere 
Rebhügel, Obstgärten und über dem ganzen Bilde die gal⸗ 
denen Strahlen der Abendſonne . O Heimat, io; ishön, 
io, ſchön! Und hier oben auf dem Höhenrücken dicht neben 
dem Friedhof, wo unſere Todten ſchlummern, das regſte fröh⸗ 
lichſte Leben. Da ſtehen die niedlichen Zelte, reihenweiſe, 
gaſſenweiſe, eine wahre Nomadenſtadt auf blühenbem Gefilde; 
und dieſe bunte, hin⸗ und herwimmelnde taufend£üpfige, Be 
völkerung . . Die einen holen Waſſer, die andern tragen 
Holz; wieder unden machen ihr Lager zurecht; noch andere 
ſchreiben Briefe, wichſen ihre Schuhe, putzen ihre Gewehre, 
packen ihre ſieben Sachen zuſammen; noch andere ſitzen oder 
liegen rauchend ſchäckernd. zankend vor dem kochenden Suppen⸗ 
topf. Dort drüben ſpielen fie gen horch wie ſie ſchnat⸗ 
tern, lachen, fluchen — was gilt 8, ie trumpfen einander wit 


In der Vorausſicht aber, daß dort unten am Bitzematter Buckel 


| 


tig die gelben Rüben, Erbſen, Bohtten ſind dein — ſchmeckt 


Fauſtſchlägen nieder? — 's hat nichts zu bebeltten. — Weiter 
unten blinde Kuh. . alle möglichen Sätze, bh turen, Gri⸗ 
mäſſen . . o ſorgloſe, glütkſekige Kinder — wenn, nit der 
Bismarck licht wärt! ara ei 
Plötzlich im ganzen Lüger ein greulicher Spettakel, Ale 
rennt in wilder Unordnung durcheinander „Ho! ho! haltet 
ihn feſt! Haltet ihn, feſtl. Der Cubitün ſtützt Unter dle 
beüüllende Menge . „ Was iſt beiin?“ . Was its? Da 
läuft einer erum a" tattentaht kaffrtem Kopf, ganz ab⸗ 
ſcheillich weiß, ein wahres Ungeheuet, und hat einen ſchwarzen 
chineſiſchen Zopf mitten auf dem Schädel. Den Aufzug be 
ſchreiben! nen . . „Ho! Ho! haltek ihn feſt! Bringt 
ihn her!“ — Ja feſthakten ... Der Kerl läuft wie beſeſſen 
hin und her Hei feinem ditheftfigeh Zopf, keiner kann ſein 
habhaft werden, bis ſie ihn endlich umringen und mt Gewalt 
heranſchleppen. Der Capitün: „Animchl! was häſt du ge⸗ 
macht? Ich hab mich ſcheeren lafſen.“ — „Ach, du Haft 
dich ſcheeren kaſſen! Was haft du denn auf dem Ro 
„Ich habe nichts auf dem MR.“ „Comtnent? und der 
Haarbüſchel da?“ — Der greift auf den Schädel, ‚zieht den 
Zopf in die Höhe — ein Riefengelächter erhebt ſich pon allen 
Seiten . „Ich wußte es Kicht . * der hat init das über 
Schierrin zum Spaß gethan % Der Capftän? „Geh fort 
„ daß du u mörgen icht % tors Angeſicht kommſt⸗ 
und der drollige Poſſehreßet verſchbindet unter | feinen lachen 
den Kameruden. 
Aber Unteklieutenant B „ will jetzt die Honneürs ha: 
chen. Da hat er eine große Kite herheſchleppt, die dient 0 
Tiſch, andere Kiſten bedeuten die Stühle Tellet, Löffel, M 
Gabeln hat er unterm Krlegsgelthe⸗ oder an bei den N 
barn aufgegabelt: Salz, Pfeffer, Senf, Weit Cognac hüt et 
zweifelsohne erfochten .. Jett bringt er die Suppe — rith⸗ 
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gut in dieſer dürren, hungrigen Zeit — dann bringt er Boeuf⸗ 
ſteaks, halb blutig, geſalzen, gepfeffert, daß einem der Schweiß 
ausgeht. Thut nichts — Krieg iſt Krieg! Dann wäſcht et 
die Teller mit einer Brodkrüſte und ſtellt ſie wieder auf; 
's kommt noch etwas. Unabläſſig rührt er die Pfanne; die 
Sauce wird ſchließlich ganz ſchwarz noch ein wenig Senf, 
Wein, Pfeffer dazu — jetzt .. „ wir müſſen dran: kleine zer⸗ 
ſchnittene Nieren (wo er die erbeutet?), ein Hauptregal, wie 
er gutmüthig überzeugt iſt; läßt ſich auch mit einiger Energie 
ſchon bewältigen — dann eine Taſſe Kaffee, worüber noch 
ein halb Stündlein in gemüthlichem Geſpräch vorüberfließt. 
Es wird allmählich ſtille im Lager; ſchwärze Schatten gleiten 
vom Liebfrauenberg herab ins Thal; der Abendſtern leuchtet 
ſo ruhig in der blauen Ferne. — Auf Wiederſehen, ihr wackern 
freundlichen Leute!. 

f Sie ſind die letzten auf dem linken Flügel — Gott 
weiß, wo ſie kämpfen, ſiegen oder verbluten werden; — wir | 
8 fie nie melee den, cb. za. 3lsgufsy alfa Inna 
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Dat einer exiſtirt? Was war's für ein Landsmann 
J Welche Dienſte hat er geleiſtet, und wwie iſt's ihm 
ergangen? Antwort: Droben im Oberdorf, nahe 
beim Schollenbrunnen wohnte ſeit einigen Jahren 
ein ſeltſamer Kauz, deſſen Conterfei etwa folgende Züge bil⸗ 
den: mittlere Größe, unterſetzter Körperbau, graue, katzen⸗ 
ähnliche Augen, falber, ungewöhnlich langer Vollbart — 
flink wie ein Haſe, verwegen wie ein Spitzbube — feines 
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Zeichens ehemaliger Zuave, jetzt Haarſchneider, Schröpfer, 
Zahnausreißer und — Wildſchütz. Manchen Bauern hat er 
ſchon über den Löffel balbirt, daß ihm die Augen ⸗geblutet ß 
und manchem, Edelmann das Reh, vor der Naſe weg ſtibitzt | 
und halfen ckeine Donnerwetter und keine Reitpeitſche. Denn 
von⸗Kaperi iſt es buchſtäblich wahr // 
nie kein Out der! Schutz gewähren kann me 
iat Jogy ſeine Pacher elt: „ig 1 our) mi anni 
ind % Und dennoch hat die hart Bruſt pidlündup 79 
ban woallton die, Fre auch gefühlt Inn nopinlöotod noch 
Nota bene die Liebe zum bedrohten Vaterland, dem er, bei 
Gefahr ſeines Kopfes, redlich gedient hat, Doch laßt ung 
erzählen. Ind ti do prsdnsunridsi2 mou 
| ch Ge Tages, esg wax am 26. Juli, ritt General Ducrot 
in Begleitung ſeines Leibadjutanten (der Name. iſt g nicht 
| menmenstweri) auf des Heernaße gischen eich heben und 
Fröſchweiler hin und her, ſei's, daß er ſeine geagraphiſchen 
| Kenntniſſe erweitern oder auch ſouſtige Anſtalten zur, Ber 
ſttzseidigung des Landes treffen wollte. Mitten im Großenwalde, | 
| gerade am Waldhüterhäuschen, begegnete ihnen Xaveri. Auf 
einen Wink des Leibadjutanten ſprach der General zum Xaveri: 
| „Seid ihr ein Franzoſe?“ Xaveri antwortete: „Ich meine es!“ 
e „Ein rechter Franzoſe?“ Der Gefragte, ohne den Seitenhieb 
zu merken, antwortete Wieden, Ich i ein Franzoſe.“ — „So 
kommt morgen früh hinab nach Reichshofen in's Schloß, ihr | 
ſeid mein Mann, und ſollt es nicht bereuen.“ — Den ande 
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g Morgen, punkt, 5 Uhr, trat Kaveri in's Schloß, und vg 
| ſtanden der Marſchall Mac Mahon und der, General Paz 
und andere perhängniß volle Perſönlichteiten, und der Marſchall 
5 | ſprach zum Kaperi: „Da, nehmt dieſen Laufpaß, und dieſes 
20, Frankenſtück und geht über Nähweiler, Steinbach an die 
bairiſche Grenze, wo möglich über die bairifche Grenze, ſpionirt 
alles aus und kommt, ſo ſchnell euch die Beine tragen, wieder 
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nach Reichshofen. Für jeden Gang kriegteähr 20 Franken, für 
jeden Balorn den wir fangen, 25 Franken, und wenn's gelingt,; 
eine Macht aufzuheben — 100 Franken!“ Dem Kaveri läuft's N 
ſiedig heiß über den Buckel ea. 20 Fr. 25 Fr. 100 Fr. tim 
Heiliger Sankt Joſeph l da kann ich mir helfen.. . denkt's/ 
hofft's und eilt in's Gebirge Bald iſt er in Stein bach! 
unde ſchleicht von dort noch 2 Kilometer weiter bis hart 
an die bairiſche Greilze“ Da iſt alles ganz ruhig. Kaveri 
lugt und horcht — alles ganz ſtille. Xaveri dreht ſich, 
büͤckt ſich, geht auf geht ab, oſpäht nach allen Winden ſieht 
KAichts, hört nichts 6. Gut / er macht Kehrt und will den 
Nückmarſch antreten 4 aber da wuſelts wieder in allen 
| Gliedern! 20 Fr., 25. Fr., 100 Fr. und der Himmel hängt 
aufs neue voll Baßgeigen, und alle Sterne find: 20 Franken⸗ 
ſtücke .. Was ſoll ich thun! — Wer nichts wagt, gewinnt 
| nichts,“ under Kaveri fetzt über die Grenze. — Zuerſt 
50. Schritt 4 400 Schritt 44. ichts ba 2 nuch 200 Schritt 0 
| danbegegnet ihm der“ lange Caspar aus Hirichthal iii, Heli 
Gott, Xaveri, wonkommſt du her?“ . „Dank dir Gott Cas⸗ 
| pat, auch hier ], „Wası gibt’snhenes? was ſuchſt du darf 
| „Weiß nichts, wolgehſt du herum?“ — Und ſo ſtehen ſie 


0 | ein Weilchen beiſammen, blinzeln einander in die Augen, und 
beiden juckt's hinter den Ohren (denn der Caspar gehört auch 
zur Spionenzunft) %% „ Dal ſagt der ſchlaue Xaveri zum 


langen Caspar! „Komm mit nach Fiſchbach, wir wollen ein 
Schöpplein trinken.“ J Der⸗iſt's zufrieden; ſien gehen nach 
Fiſchbach in die Kneipe und ſchöppeln und ſchöppeln, bis dem 
langen Caspar die Augen thräuen und das Herzſund das Maul 
aufgeht, und ſo s erzählt er denn unter dem Siegel der Ver⸗ 
ſchwiegenheit dem Kaveri alles, was er weiß / was er geſehen - 
wie nämlich auf 23 Stunden keine Soldaten in der Gegend 
5 als dien bairiſche Macht da in Fiſchbach und die habe 


ja nichts zu bedeuten ze. Und wie der Kaveri dasſalles weiß, 


| läßt er noch ein Schöpplein kommen, bezahlt die ganze Zeche. 
rricht dem Caspar die Hand um „Abſchied und macht ſich 
14 von dannen — Mit Windesſchnolle ſetzt ey über die Grenze, 
mit nie geahnter Glückſelfgkoit ſauſt er! durchs Gebirge heim 
wärts, — eine ganze Welt voll großer Gedanken durchrguſcht 
ſeine Seele. — „Hurrah, Xaverig edu armer Teufel, jetzt ist's 
auch einmal au dir, dein Schüflein zu ſcheeren .., Wartet 
nur, ihr flachshaarigen, dickſtänunigen Baiern, Schwaben — 
verdammte Ketzer . .. wir wollen euch den guten Morgen 
ſchon wünſchen sn Was hat der Marſchall⸗ geſagt? für 
jeden Gang 20 Frel für jeden Baiern 25 Fr. — für die ganze 
Macht 100 Fr.! -und iſt eine Macht ausgehoben, daun 
kommt eine andere, ſtärkere . VOL allons, enfants de la Patvie 
„i Lange vor Abend it er zin Reichshofen und berichtet, 
ganz außer ſich vor Freude, was er geſehen gehört — und 
wiener dem langen Caspar den Bären fangebunden, und wie in 
» Fiſchbach drüben eine baixiſche Macht, 40-450 Mann ſtaxk, warm 
und flügg zum Ausheben fuer ze. c. Da ſagt der Marſchall⸗ 
„Brav, Camerad, du biſt ein Mordsfranzoſe — die wollen 
wir ekapern, und du ſollſt das Trinkgeld Haben. Unterdeſſen 
gehſt du morgen früh wieder nach Fiſchbach und ſchauſt, ob 
keine Veränderung ſtattgefunden, keine Verſtärkung eingetroffen 
cngehſt Tag für Tag über die Grenze. — Ich halte Wort; 
20 fr 25% Fr., 100 Fre und iſt's ein Regiment“ .. Kaveri 
iſt der glücklichſte Menſch auf Erden, jeden Morgen läuft er 
nach Fiſchbach — den langen Caspar ſieht er nicht wieder —, 
aber ruhig und harmlos ſtationirt die, bairiſche Macht auf 
demſelben Fleck. . Und alle Abend, wann er dene Marſchall 
oder dem General Ducrot ſeineKundſchafterberichte erſtattet, 
2 und der Marſchall' ſiegesgewiß die Macht allernächſtens auf⸗ 
zubheben verſpricht, wird's ihm ſiediger und wuſeliger in z allen 
Gebeinen 4 „ Das kann nicht' fehlen, ich krieg's, ich hab's, 

| ich hab's gang gewiß...“ Ja, ja, Kaveri, du 1 


. | > 


7 


40 
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eg tiven in, das, ſchnappende Bruſttuchſäcklein. hinein 
treiben wollte; und unſere Soldaten hier in Fröſchweiler, bei 
welchen täglich einzgut Stück Appetit verloren gieng, waren 
ganz außer ſich vor Ungeduld nach einem widerſtandskräftigen 
Frühſtück aus des dentſchen Michels Küche, und unſere Lands⸗ 
leute, denen die Haut über den Kopf gezogen wurde, konnten 
esp alleweil auch, gar nicht mehr begreifen; warum nicht end⸗ 
lich ſof ein kleiner Abſtecher in, die ſonnige, wonnige Pfalz 
gemacht wurde,. Und dort unten and der Saar, bei Forbach, 
Saargemünd, an der Moſel bei Metz, Diedenhofen wird's 
wohl den Zunftgenoſſen Xaveri's und den Soldaten und Bauern 
gerade jo gegangen ſein. Warum denn, ein fürn alle mal, 
kein Manche. kein Vorwärts Wo lag denn eigentlich der 
Has im Pfeffer? Das ahnten damals nur wenige und die 
durften es nicht ſagen; heute mögen es Crethi und Plethi 
wiſſen, denn die Geſchichte hat uns ihre Lectionen mit Fauſt⸗ 
ſchlägen eingehläut n maihlisspin aid zu aa zig nin 
Die Diplomatie, d. h.ndie Kunſt, Fürſten und Völker 
hinter 's Licht zu führen, hatte allzu haſtig die Würfel ge⸗ 
ſchüttelt und den Fehdehandſchuh hingeworſen, bevor die eigene 
Bruſt gepanzext war. — Frankreich hatte zur Zeit der Kriegs⸗ 


erklärung eine Armee von, 567,000 Mann, Nota bene auf 


> ſchall die Bauern, in, Fiſchbach nicht fangen, reſpecs 


4¹¹ 


dem Papier, in Wirklichkeit aber nur 340,000 Mann. Das | 
war allerdings ein fatales Rechenexempel! — Doch) die Fueur | 
frangaise iſt ja unwiderſtehlich! Wenn dieſe 340,000 Mann . 
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ſchnell mobiliſirt, gut bewaffnet, genial commandirt werden, 
ſo dürfen die Teutoniſchen Maſſen die Sonne verdunkeln — 
die 1 Schaaren werden im Scha ih fechten 
ſiegen. Für Waffen material war genügend und im zen 
vortrefflich en 1,077,500 Chaſſepotflinten; gezogene und 
glatte Rohre, Laffeten. Munitionswagen für 800 B 
Und mußte auch hier ein bedeutender Abzug geſchehe Fi 
es an Beſpannung und Bedienungs⸗Mannſchaften fe 
konnte doch die Feldarmee, einſchließlich der Mitrailleuſen, 
927 Geſchütze in Aetivität bringen. Und wenn dieſe 927 Ka⸗ 
nonen am rechten Ort und zur guten Stunde losdonnern, 
und die Mitrailleuſen, dieſe hölliſchen Ungeheuer, ihre Todes⸗ 
ſchlünde aufſperten, wie ſollen die Preußen der Vernichtung 
entrinnen? — Mit Heeresmacht und Waffenrüſtung ſtand es 
alſo, trotz beträchtlicher Reductionen, nicht übel; die Möglich⸗ 
keit war vorhanden, wir konnten G gidüben n wir durften es 
hoffen: der galliſche Hahn wird dem preußiſchen Adler die 
Federn ausrupfen und die Wacht am Rhein wird ziwiſchen 
Mainz und Köln ihr ſtolzes Liedlein eine gute Weile nicht 
mehr ſingenn mob nie mapnDpsp ui 56070 
Aber aber % jetzt kommen die erſchrecklichen Aber 
. aber wie die Armee von einem Tag zum andern auf 
den Kriegsfuß hinüberzaubern? Da lag der Has im Pfeffer! 
— Die Eintheilung des Heeres in bedeutendere Corps war nur 
für die Kaiſergarde, für die algeriſchen Truppen und ſit die 
Bei atzungen von Paris und Lyon vorhanden: Nun mußten 
beim Ausbruch des Kampfes die einzelnen Corps erſt gebildet, 
die Commandoſtellen geſchaffen, die ganze Kriegsorganiſakion 
in's Leben gerufen werden. Alles war centraliſirt? die Corps 
ſowie die Diviſionen hatten keine Intendanturen. Jetzt ſollten 
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plötzlich die Transportwagen, die Lagergeräthſchaften, die 


Pulver- und Geſchützmunitionen zuſammengerafft und“ ſehleu⸗ 
nigſt an die Grenze geſchleppt werden. Ja, wenn ein Dutzend 
Eiſenbahnlinien vom! Innern Frankreichs nach den öſtlichen 
Provinzen offen geſtanden wärel! Aber es gab deren nur vier. 
Welche Schwierigkeiten, Mißverſtändniſſe, Stockungen mußten 
da überall hemmend, verwirrend eintreten? „Und in dieſer 
ganzen ungeheuren Bewegung kein einheitlicher Gedanke, der 
alles berechnet) keine durchgreifende Disciplin, die alles bet 
herrſcht, keine Detailordnung, die alles erleichtert hätte? War's 
wohl untere ſolchen Verhältniſſen möglich, eine ſofortige Offen- 
ſiweſgurergreifema blau mn Mrd ar eh l oblilnsom 
Als der Kaiſer am 28. Juli nach Metz kam, ſtanden 
höchſtens 240000 Mann auf dem Plan; kein einziges Arnie“ 
corps war in ſchlagfertigem Zuſtand! Die Reſerven irrten 
im Lande umher und ſuchten ihre Depots, ihre Regimenter; 
und rückten daun einzelne Reſervecolonnen heran, ſo waren 
ſie nicht ausgerüſtet, hatten keine Kochgeſchirre, keine Feld 
Flaschen, keine Zelte. Es fehlte an Trains an Pferden, Ant⸗ 
bulanzen, Verpflegungscolonnen, Krankenwärtern, Thierärzten, 
Trainſoldatenp Verwaltungsbeamten. Bei der Artillerie paß 
ten viele Geſchivre nicht; die Munitionsreſerven waren nicht 
augerückt, nicht ausgebildet. Für die Mitrailleuſen fehlte es 
an einzelnen Stellen gänzlich an Munition. Eine Menge 
von Karten waren angekommen, umfaßten aber nur deutſches 
Gebiet und doch wäre ein bischen Geographie auf franzöfi⸗ 
ſchem Boden ſoſaug vonnöthen geweſen“ Es gab ganze Armee⸗ 
theile, deren Standort man im Hauptquartier nicht kannte! + 
Und wie ſah es mit der Frage um die Lebensmittel aus? 
Schon vom 1. Auguſt abe waren die Armkecorps an der! S 

auf den Reſerveproviant in Metz gewieſen, und hier zu Lande 
mußten die Soldaten durch Betteln, Marodiren, Stehlen, 


Erpreſſen ihr ſchmachvolles Daſein friſten. — An die Feſt⸗ 
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| 
| ungen hatte man gar nicht gedacht: in Straßburg waren 
2000 Mann, Metz war gar nicht bewaffnet, Diedenhofen hatte 
0 1000 Mann, worunter 600 Mobilgardiſten mikleidenswerthen 
Andenkens So ſtande sam 28, Juli als Napoleon der 
aoberſte Feldherr mach Lothringen kam. Dasg war die klägliche 
Kehrſeite zur ſiegesathmenden Proclamation: „Der Krieg wird 
iu Gegenden geführt werden die gvon Hinderniſſen und Feſt⸗ 
ungen ſtarten, und welches auch der Weg ſei, den wir jenſeits 
der Grenze nehmen werden wir werden auf ihm die ruhm⸗ 
vollen Spuren unſerer Bätersfinden!tdraline@ ans] ν, 
e Rechnet man zug dieſen materiellen Nothſtänden die 
moraliſchen Mängel und Gebrechen, an welchem das franzöſiſche 
Heerweſennkranktet die wiederholten Anwerbungen das Erſatz⸗ 
ſyſteun die langen Beurlaubungen, den Mangel an tüchtigen 
Unteroffizieren „ das peinliche Verhältniß) zwiſchen den äkteren 
und jüngeren Offizieren die Nepotenwirthſchaft in höheren 
Sphären, den verheerenden Einfluß der politiſchen Parteien, 
die himmelſchreiende Disciplinloſigkeit, — und dabei doch das 
übertriebene Selbſtgefühl, die lücherliche Unterſchätzung des 
Feindes = ſo hatumang auf die Frage, warum der Angriffs- 
plan nicht ausgeführt wurden die einfache Antwort: Es war 
nicht möglich. Das ganze Lande freilich und beſonders Paris 
verlangten Siege, und ſoß wurde der Marſchall Bazaine am 
91, Bulinbenuftragt;umiit dem 2,8. und 51 Corps zwiſchen 
Saargemünd und Sgarbrücken in, Deutſchland einzufallen; 
die Generäle aber erklärten eiuſtimmig, das Vorhaben wäre 
unausführbar aus Mangel an Munition und Lebensmitteln. 
Kein Wunder, wenn auch Mac Mahon die Weiſung, erhielt, 
iun den erſtenn8 Tagen keine größere Operation vorzunehmen, 
der bairiſchen Macht in Fiſchbach und unſerm Heimaths⸗ 
ländchen als eine kurze Galgeufriſt ungute kam 
elde mridornisle eee eee eee 514 un 
He did ne ain 119102 zollaudbnntkhi 1 org 
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Pie ſchon bemerkt, dieſe troſtloſe Lage der Dinge kann 
„ten wir damals nicht. Wer in aller Welt hätte es 

AL gewagt, an der Kriegsbereitſchaft, an der Unüberwind⸗ 
elle ann lichkeit Frankreichs zu zweifeln ? Einen solchen ⸗Prus⸗ 
sion töhätte man droben auf dem Kirchenplatz maustodt, ge⸗ 
schlagen, und hätt ihm kein Doctor geholfen . denn in dieſen. 
Tagen, iſt jeder Blick, jedes Wörtlein von unglaublicher Wichtig⸗ 
keit. Die Vaterlandsliebe — das Feuer der Leidenschaft hat; alle 
Gemüther mit Fieberwahnſinn entflammt, und wehe dem Pro⸗ 
pheten, der ſeinem Volk den. Schleier seines, Vexhängniſſes 
kenn wollte! Sar kann man, ſich⸗ denn ndulich eine 


der am Abend ge Alugufte, in Böhse entilanb, als 
von Bitſch herüber die Kunde eintraf; Die franzöſiſche Armee 
hat die Grenzen überſchrittenz Saarbrücken iſt in Brand ge⸗ 
ſchoſſen und erobert, worden; der -Kaifer hat ſelbſt commau⸗ 
dirt und der kleine Lulughat eine Kanone losgedrückt und die 
Feuertaufe urhalten.) Viren Francel Jetzt geht's los; jetzt 
zieht die Feldhoſen an. ihr Preußen, Baiern, Schwaben! An 
den Rhein % mach Berlin! Morgen marſchiren auch wir 
über die Grenge .1 — gallen Ballen, in allen Tönen 
das ewige Gekreiſche: Along, enfants de da patrie! Auch 
unter dem Bauernvolk, waren einzelne ganz verrückt vor lauter 
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Begeiſterung. Ach leider! „ Es, war der lezte Ho 15 

ſtrahl, der noch, einmal grüßend unjere, Finſterniß erhellte, 

Der Morgen des 3. Auguſtes kamz herrlich leuchtend ſtieg die f 
Sonne am Himmel — jedermann harrte bebenden Herzens | 
der Dinge, die geſchehen ſollten. Es geſchah nichts — ſon⸗ 


dern es traf die Nachricht ein, der Vorſtoß gegen Saarbrücken 
ſei bloß eine gewaltſame Recognoscirung geweſen, um den 
Feind zu zwingen, ſeine Flügel zu entfalten, und die Armee 
ſtehe noch auf fran höſtſthent Geb iet uitd der Raiſer wolle die 
Offenſive noch nicht ergreifen .. .. Und jo blieb denn alles 
beim Alten? kein Aufmarſch, keine Bewegung nach der Hrenze. 
Da ſchwand auch bei unſern Soldaten und bei der 
Bevölkerung das letzte Vertrauen auf den lang gehegken 
griffsplan. Wir waren gefangen, belagert, geopfert, und allen 
Herzen drängte ſich kläglich enttäuſchend, unbeſchreiblich ängſti⸗ | 
I 


gend die Gewißheit auf: Jetzt erbarm ſich Gokt, unſere Hei“ 
mat wird zum Schauplatz blutiger Vertheidigungs⸗ 
kämpfe werden. f ee e ee 
Daß dieſe eiſerne Nothwendigkeit über uns hereinbre⸗ 
chen würde und mußte, merkten wir ſogleich an allen Maß⸗ 
regeln, die jetzt getroffen wurden. Es rückten immer ſtärkete 
Heerescolonnen heran; das 8. Bataillon Jäger zu Fuß; das 
76., das 78. Linienregiment; mehrere Bakterien des 20! Artil“ 
lerieregiments; die fuhren kreuz und quer auf unſern Höhen 
herum und faßten endlich Poſto unten am Dorf, rechts von 
der Wörther Straße. Die Offiziere ſiengen an, den Ernſt det 
Lage zu erkennen; ſchauten fragend, ſtutzend bald zu den 
Vogeſen, bald zum Schwarzwald hinüber: „Wo iſt die Pfalz? 
two iſt der Rhein?“ aber nicht niehr wie ehedem mit ſieges⸗ 
freudiger Zuverſicht? „Wie weit haben wir zu ihnen?“ ſondern 
mit augenfälliger Verlegenheit? „Wie weit haben ſie noch zu 
uns?“ — Auch die Soldaten waren nicht mehr ſo ſorglos, 
ſo ausgelaſſen; ein ganz anderes, eigenthümlich dumpfes Ge⸗ 
töſe durchbrauſte die Reihen. Der Chaſſepot wurde feſter an 
die Seite gedrückt; man ſah ſchöne, furchtbar entſchlöſſene — 
auch bange, bleiche Geſichter / tun U u ad mpelll 
And ob das in der menſchlichen Natur, oder im Heran⸗ 
nahen des Feindes liegt: je größer die Gefahr, deſto ungeduldiger 
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der Kampfesmuth, deſto grimmiger der Nationalhaß. Wenn 
nur in dieſer Periode noch das Commando mächtiger, und 
die Verpflegung und Ausrüſtung der Truppen beſſer geweſeit 
wärku! Aber da war, außer dem Märſchall Mat Mahon, 
teine erhabene, imponirende Perſönlichkert“ da fur Feine 
dent Soldaten ſo wohlthuende, für Seele und Leib rt 
liche Ermunterung und Fürſorge!“ Dau liefen fie herum, wie 
wenn ſie kein Vaterland und keinen Kaiſer hätten:“ milde, 
hungrig, durſtig unzufrleden, klagend, früchend, Frohen 0 
und wir konnten doch keinen Proviant aus der Erde ſtampfen. 
Allmächtiger Gott, wenn doch Lebensmittel gekommen 
wären! Wenn doch irgend ein General das nökhige Vieh und 
die noch vorhandenen Vöorräthe an Mehl, Wein, Obſtwein de. 
im Namen des Geſetzes oder mit Gewalt regltirirt härte! Wit 
hätten jn alles gegeben % Aber da wat keine Stimme noch 
Antwort, und ſo gieng ah auch alles drunter und drüber. 
Die Soldaten brachen in die Gärten, rauften das Gemüſe ats 
dem Boden) das untetfer Obſt von den Bäufſten f ſie fürzten 
in die Felder und verhecvten die Kärtoſſeläcker; ſie erſtürmten 
bereits einzelne Keller raubten in den Höfen die — 
Hühner, kurz, was ie in der Wulh und 
finden konnten! Da gab es Scenen . trägicomiſche 2 — 
Der deutſche Bauer mit dem fran zöfiſchen Soldaten in 
Zank und Handgemenge um die liebe irdiſche Habt! Die 
Einwohner verloren dann auch nakürlich alle Begeiſterung 
für's Vaterland die Geduld und die Besinnung! Sie — 
den Soldaten nach in die Felder Gütkten Gehöfte und Keller 
= fie wollten ſich “wehren, fie‘ klagten, ſchalten, Herten 
„wenn nur einmal die Preußen kämen“. Sie rannten haltfen⸗ 
weiſe zum Bürgermeister, vor's Pfarchaus (Here Jeſes! ſie 
nehmen uns ja alles die machen's ja ärger als die Koſaten la 
Und gieng der Bürgermeiſter oder ſonſt einer zum General 
und ſoufzte über dieſes heillbſe Weſen: „Was wollen Sie, 
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war die Antwort, meine Mannſchaften müſſen gegeſſen haben!“ 
IO Erinnerung an jene düſteren Stunden! Was haben 
wir in jenen Tagen, noch vor der großen Trübſal, erfahren 
und gelitten! Der Exzähler hatte in aller Eile 20 Pfund 
Kaffee und 26 Pfund Schmalz aufgetrieben zum Austheilen 
unter die hungernden Krieger. Wie das durch die erſteu⸗ 
welche, etwas, bekommen hatten, bekannt geworden war, 
drangen ſie ſchaarenweiſe in den Hofe in's Haus, in die Küche 
hinein, ein Stückchen Papier; ein Laubblatt in der Hand 
„Sie haben Kaffee? Sie haben Fett? Ongeben Sie mir auch 
einige Bohnen, geben Sie mir auch ein Tröpflein Schmalz.“ 

Es, war zum Erbarmen, zum Vergehen; in einem Nu war 

alles, verſchwunden. — Aber wie erſt nichts mehr da war! 

Dieſes Betteln, Wimmern, Drängen, Klagen, — ſie hätten 

einen zerriſſen. ) Man konnte nur betheuern, daß nichts 
mehr vorhanden ſei, mitklagen, mitjammern und Haus und 
| 
| 
| 
| 
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Gemeinde, dem allmächtigen Gott befehlen. Es wurde Abend. 
Der Gottesdienſt in Reichshofen mußte gehalten werden⸗ 
Ein handfeſter hie, blieb, bei Weib und Kindern, weil 
die, Rückreiſe in ſpäter Nacht nicht mehr möglich war und 
der Chronikſchreiber pilgerten ſchweren Herzens hinab mach 
der Eiſenhütte. Dort unten, theils der” Straße entlang 
theils auf den nahen Hügeln, lagerten bedeutende Truppen⸗ 
theile, Artillerie und Fußvolk, unter andern, gerade gzwiſchen 
der ſogenannten alten Kirche und der Caſerne, ein ganges 
Zuapenxegiment. Die waren ſo eben angekommen und wur⸗ 
den jetzt, zu unüberwindlichen Heerſchaaren geweihte War's 
zum Lachen oder zum Heulen? Da ſtand ein Prieſter und 
vor ihm defilirten, Mann für Mann, dieſe auserleſenen Streiter 
und wurden eingeſegnet unde mit Rettungsmedaillen werſehen. 
Das wax eine Ceremonie! Wer nur, jenen alten, graubärti⸗ 
gen Zuaven geſehen hätte, der mit übereinander geſchlagenen 
Armen, achſelzuckend, der Segnungsparade ſeiner Waffenbrüder⸗ 


Prieſter, ſo finſter ernſt, fo ketzermaledeiend ... Uns ſtimmte 
dies alles eher zum Heulen ... ſeltſame Gedanken ſchwirrten 
einem durch den Kopf .. wer weiß, was die hereinbrechende 
Nacht in ihrem dunkeln Schoße birgt; ob nicht morgen an 


den Weiſſenburger Linien große Waffenthaten geſchehen, und 


ob nicht endlich auch der arme Kaveri zur Ruhe kommt e! 
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4. Ruguſt. * 


See mußten wir beimmvärfßziehen Die 
Artillerie mit ihren Kanonen, Mitrailleuſen und 
Munitionswagen ſtationirte noch auf Graf v. Leuſſe's 
Bierkeller und den nahen Anhöhen; hunderte von 

Zelten bedeckten die nach dem Großenwald aufſteigenden Hügel⸗ 
rücken; ein munteres, freudiges Getöſe wogte durch die Morgen⸗ 
luft. Zwiſchen der Caſerne aber und der alten Kirche, wo 
geſtern Abend die Zuavenbenedeiung ſtattgefunden, raſtete jetzt 
auf der Straße und hüben und drüben auf den Chauſſee⸗ 
gräben ein Regiment Turcos. Ha! da waren ſie endlich, 
die ſchmerzlich erſehnten Söhne des Propheten, die fürchter⸗ 
lichen und gefürchteten Sturmtolonnen der Wüſte. In der 
That, Verwunderung und Schrecken erregende Horden. Wir 
machten uns näher heran: Auffallende, orientalische Kleidung; 
kupfergelbe, ſonneüverbrannte Geſichterz ruhig ſtupide und 
wieder lebhafte, intelligente Figuren; mitunter prächtige nu⸗ 


midiſche Typen; kleine verſchrumpfte und hohe markige Ge⸗ 
ſtalten; dann und wann ein baumſtarker Neger: o weh, deutſche 


er 


Zzuſah! ein Bild von zauberiſcher Originalität — und der 
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blondlockige Jugend zuwo die einbrechen gibt's Heulen und 
Wohklagen!! Wir mußten weiter“ Kaum waren wir in Frbſch⸗ 
weiler dan rief ein Kranker in Nähweiler um Beiſtand. 
Wir eilten auch“ dort hinüber und ſahen zum zweiten Mal 
die geſtern gebenedeiten) Zuaven, an einem Wieſenabhaug in | 
nurdöſtlicher Richtung gegen Langenfulzbach⸗Lembach“ cam⸗ | 
pirend ns, war etwa nA HIT Echotwirgleichh in Oberdorf 
konnte man merken, daß verhängnißvolle Begebenheiten im 
Anzuge waren. Alles war in der größten Aufregung; die 
Offiziere ſtanden gruppenweiſe zuſammen; flüſterten einer dem 
andern etwas in's Ohr; Blicke und Geberden deuteten unruhig 
nach dem Liebfrauenberg⸗hinüber. Die, Soldaten -wogten auf 
und ab; eb keen ehh dun Maſſen; 
| e3 fielen auch einige Wote: nile y a du nouveau la bas! dort 
unten gibt's neues“; oder % commence à chauffer, der Brand 


geht Los“. Fragte maul den einen oder den andern: („Was 
gibt's ich weiß nicht“, war die Antwort, sed | 
aulenpetitenffäine (Afavantpostef dupeotgıdeiWißsenkakg, | 
ein kleines Vorpoſtengeſecht bei Weiſſenburg““ Uuſern Bauern | 
war der ganze Alarm moch ein Räthſelz ſie ahnten aber doch 
mit ſithernt Inſtinktes jetzt muß es anders werden; entweder 
Frauzoſen odere Preußen. In Und plötzlich, wie wenn ein 
unſichtbarer Feuerreiterſſherüber geflogen wäre, plötzlich ver⸗ 
brßitete ſich die Hiobspoſt und der Kanonendonner verkündete | 
es dröhnende durch die Berge, daß die Deutſchon Weiſſenburg 
überfallen hatten und der erſte Wäffentanz dort unten an der | 
Grenze aufgeſpielt wurde. Nun denke ſich einer zin unſore 
Mitte: dieſe Beſtürzung, dieſes Aufboben aller Gemüther. | 
Sie kommen! ſie kommen! Herr Gott, ſie kommen herüber! 
Und dieſes Durcheinanderrennen und Durcheinanderfragen: 
Wo % zwo, Wer iſt in Weiſſenburg? Wo iſt der Marſchall? 
Wo iſt der Ducrot? Dieſes angſtvolle Zappeln zwiſchen Furcht 
und Hoffnung — dieſes fieberheiße Bangen nach guter Bot⸗ 


** Be" 


50 


85 ſchaft: „Wie ſteht's? wer wird's gewinnen? werden ſie hinaus⸗ 


geschlagen; — Joch nichts neues?“ — Und die tollen, wüthi⸗ 
gen Siegespropheten: „ſie kommen nicht, herein, oder nicht 
lebendig hinaus!, in der Schaxrhohl müſſen ſie untergehen, 
am Schafbuſch ketten ſie die letzte Oelung.“ Und die Furcht⸗ 
ſamen: „ja, ja! s geht, nicht gut dort unten, horch wie's 
donnert!“ — Und, die Verzagten: „ſie kommen, fi ie kommen, 
Herr Jeſes, ſie kommen!“. Da gab's wieder Auftritte — noch 
ſteht alles ſo lebendig vor unſern Augen — wer's nur ber 
ſchreiben könnte! — So vergiengen, als wären ſie an die Ewig⸗ 
keit gebunden, vier bange, entſetzliche Stunden .. und die 
Staffetten, ſprengten hin und, her, und d die Generale comman⸗ 
dirten, und die Soldaten ſchwirrten durcheinander da kam, 
gegen 2 Uhr, die erite Kunde — man wollte, mußte die 
Wahrheit ſo lange als, möglich, perhehlen. „Ein kleines 
Gefecht hat ſtattgefunden; General Douay hat unvorſichtig 
angegriffen zu wenig Mann ce, west xien, co m'est 
rien.“ Aber der unſichthare Feuerreiter ſauſte hinterdrein; 
„Die Franzoſen haben verloren, Weissenburg! brennt, General 
Douay iſt gefallen, der Feind iſt im Lande.“ = Und jo, war's 
auch. Die Deutſchen hatten hr der Führung des Krone 
prinzen die Grenze überſchritten, Weiſſenburg, überrumpekt.. die 
eſatzung hinausgeſchlagen; unter mördexriſchem Feuer und 
f weren Verluſten den, Bahnhof, den Gaisberg erſtürmt; die 
erſten Turkoſchaaren vernichtet, 1 Kanone und das ganze Zelt⸗ 
lager erbeutet, 1000 Gefangene gemacht und ihr ſiegreiches 
Banner aufgepflanzt auf vaterländiſcher Erde. — Wax das 
Rien? — Daß war, nicht Rien. Das war viel, ſehr viel, 
5 ar genug. As mit de erſten Niederlage giengen 
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vom Feinde überfluthet? das Elſaß ſchmachvoll preisgegeben 
und moraliſch verloren! Das war nicht Rien, wir werden 
tes fpätet noch ſehen. — Es war der erſte Wetterſchlag det 
Frlitkeichs Stern den Untergang prophezeite. 

Aber, um's Himmelstdillen, wie war das möglich de 
worden Hat man denn wirklich nicht gewußt, daß der Krbn⸗ 
prinz dort unten in der Pfalz ein mächtiges Heer unter feine 
Fahnen ſammelte? Und tern man's gewußt, hat denn der 
Marſchall Mac Mahon mit feinen Seneralet glauben tönen, 
die, kaufluſtigen Bafern und Schwaben blieben dork ruhig 


ſihen und rauchten ihr Pfeifchen oder blieſen Trübfal nach 


Noten, bis wir kämen und jagken fie mit der Matſeillaiſe 
vor’ dannen? Eine ſonderbare Strategik. — Watum Hat 
man nicht gleich eine bedeutende Armee an die Grenze ge⸗ 
worfen, Weiſſenburg armirt, die umliegenden Anhöhen be⸗ 
feſtigt, die To wichtigen, dem Feinde ſo verderblichen Eügpäſf 
det Vogeſen nicht verſchanzt? War denn die ganze, Pofition 
nicht vertheidigungsfähig? Man gehe hin und! ftanne über 
den freveln Leichtſinn, über die unverzeihliche Untreue. 
Freilich, daß unter den erſten Brandgranaten die Turtos in 
Weiſſenburg herumgelaufen ſeien wie ast Banden, ohne 
Gewehre, ohne Munition — das glauben wir ncht Daß der 
General Doudiy um 110 Uhr noch hemdärmelig ! ih, Steinſelz 
beim Frühſtück geſeſſen und auf die Meldung eines Adjutan⸗ 
ten! „das Gefecht nimmt eine ſchlimme Wendung“ — die 
. gegeben habe: „est Une Bagatelle, je viendrai tout 

rere“ ft eine“ kleinliche Rache des“ berwundelen 
shikkioflähnn Aber noch einmal! warum hät“ man zum 
Schütze, zur Vertheldigung des Vaterlandes fichts, fäſt gar 
nichts gethan? und wo iſt whrend des Kamp es der große 
Tucköt geblieben? War nicht an" jeneht, Tage der General 
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Traum ſeines Lebens iſt in Nichts zerronnen, und ſo rächt er 
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anzunehmen? Und war er nicht ſelbſt, der heilloſe Mort ou 
NVivant, schon. früh Morgens mit dem 76. und 78. Linien⸗ 
regiment von Fröſchweiler gegen Lembach reſp. Weiſſenburg 
aufgebrochen? Kreuzbataillon! wo iſt er geblieben? Warum 
hat die ganze hier liegende Armee keinen Vorſtoß, ſei's gegen 
Lembach, ſei's gegen Sulz, ſei's am Gebirge hinab unter⸗ 
nommen? Das ſind Fragen, das ſind Räthſel; keine Pariſer 
Phantaſie wird ſie regelrecht entſchleiern — der einfältige 
Bauersmann aber ſchüttelt den Kopf und denkt im Stillen: 
Da iſt's nicht geheuer zugegangen. 
Ab ber ge Küren ech . Je Hack choc ver. 
geſſen, den armen Teufel! Der Magnet ſeines Schickſals atte 
ihn an jenem Tage wieder durch's Gebirge, nach Steinbach 
gegen Fiſchbach getrieben. Und wie wonnig und roſic war 
gerade am 4. Auguſt die Sonne über ſeinen Calebspfaden 
aufgegangen, und wie tanzten die 20 Frankenſtücke wieder ſo 
zauberiſch in ſeinem Gehirn! Denn gerade an dieſem Tage 
ſollten die Baiern abgefaßt und nach Reichshofen geſchleppt 
werden. Mehrere Regimenter waren abmarſchirt, das ſchmerz⸗ 
lich erwünſchte Wildpret zu kapern. Kaveri taumelte vor 
Luft, und Entzücken. Da begegnet ihm gegen 4 Uhr hinter 
Lembach der Briefträger: „Was gibt's neues?“ — „Neues 
Weiſſeuburg brennt!“ — „Was?“ — „Weiſſenburg brennt, die 
Schlacht iſt verloren, fie kommen, ſie kommen!“ — „Heiliger 
Sankt Joſeph, jetzt iſt alles verloren!“ — da ſteht er wie 
vom Blitze getroffene Noch ein paar Minuten: „En arrière! 
em arriere! tuft's anf allen Flanken!“ Der ganze Troß macht 
Kehrt! — Kaveri entrinnt mit der allgemeinen Retirade und 
zieht am Abend trübſelig und alle Heiligen verwünſchend am 


Schollenbrunnen herauf in ſein Haus Ofſtempora, o mores, 


zum erſten 20 Frankenſtück erhält er kein zweites, den Mar⸗ 
ſchall kann er nicht mehr zu Geſicht bekommen; der ſchönſte 
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fich denn auf die furchtbarſte Weiſe .... . an ſeinem ver⸗ 
rätheriſchen Bart. Den andern Tag kannte ihn kein Menſch 
mehr — und die Fiſchbacher ſollten auch um keinen Preis 
am 6, Auguſt das Vergnügen haben, ihm die Hand zu drü⸗ 
cken — oder das Lebenslicht auszublafen. ic inf 
—— 120 Nisan 1059 58 T N or Hpinodik 
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0 ie Fama erzählt, der Kronprinz habe, nach beendigtem 
10 Kampfe, unter ungeheuerm Jubel das Schlachtfeld be⸗ 
ritten, zum erſtenmal ſeine ſiegreichen Truppen, zum 
letztenmal ſeine gefallenen Getreuen gegrüßt, und ſei dann 
auch in hochherziger Feindesllebe herangetreten und habe vor 
dem ſtarren Bilde des erſchlagenen Galliers (Douay) ſein 
Haupt entblößt und der Schaar von Braven, die ihre Tapfer⸗ 
keit mit dem Heldentod beſiegelt, ein Wörtlein freundlicher 
Anerkennung gezollt. So ziemte ſich's dem deutſchen Feld⸗ 
herrul Großmuth legt ein Oelblatt in die Wunden des Be⸗ 


ſiegten und ein Lorbeerblatt an die Krone des Siegers. Aber 


laſſen wir ſolche Betrachtungen. 

or Dem Erzähler zuckt's- immer noch in allen Finger⸗ 
ſpitzen, und ern kann es nicht verſchmerzen: der Tag, bei 
Weiſſenburg war ein Unglück, viel größer, viel folgenſchwerer 
als man glauben ſollte. Denn in Kriegszeiten, und beſonders 
bei den erſten Schlachten, kommt es viel weniger auf den 
materiellen Verluſt einer Feſtung, eines Landſtriches — und 
weil doch einmal Menſchenleben geopfert werden müſſen 
auf den Verluſt einiger Hunderte oder Tauſende von Sol⸗ 
daten an als auf die moraliſche Erſchütterung des Heeres und 
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der Bevölkerung; denn nicht die Schwerter finds allein, ſon⸗ 


dern vor altem die muthigen Herzen, die nüchſt Gott über 
Sieg und Niederlage entſcheiden Man habe es murneinmal 
mit erlebt, und geſehen wie in ſolchen Zeiten die Einbildungs⸗ 
kraft in zügelloſer Spannung auflodert- und alle Sinne der 
Menſchen eine fieberhafte, Empfänglichkeit, eine unglaubliche 
Tragweite exxeichen on Was die Leute alles gehen, hören, 
glauben, wie von Zaubermächten gebannt, die abſurdeſten, 
unmöglichſten Dingelg Wie die, Schreckensnachrichten und 
Schreckensbilder mit Blitzes ſchnelle durch die, Lüfte, fliegen, 
betäubend auf, die Landleute niederſtürzen und alle Herzen 
durchſchauern aufiggen, peinigen zum Raſendwerden g Hal das- 
fund mochaungeſchlagemu di meiſten verlorenen Schlachten 
So wax's auch am Abende des 4. in der Nacht und am 
Morgen. des 5. Auguſtus. Man, ſollte es nicht für möglich 
halten — Mund mancher lächelt jetzt, ſtill vergnügt: bei, der 
Erinnerung an, dien vergangenen Tage — und, doch iſten es 
Wahrheit! Wenn dreimalhunderttauſend wilde Menſchenfreſſer 
zähneknirſchend durchs Liebfrauenthal hexaufgebrochen wären, 
die Angſt, das Wehgeheul hätte nicht ärger ſein können, als 
wie am Donnerſtag Abend, alle Geiſter Zuſammenbrüllten e 
Die Preußen kommen, die Preußen kommen!] die, kommen!, ſie 
machen galles hin, ſig nehmen alles weg, alle Männer von 
15 cbis 60 Jahren zo du großer Gott im Himmel dort oben 
erbarm dich, was fangen wir jetzt an? 18 Seid. doch ruhig, 
ſeid doch in- Gottes Namen ruhig; fie ſind ja Menſchengz die 
werden euch nicht umbringen!“ , Ja drunten, in, Stein⸗ 
ſelz, drunten in Cleeburg — alles Vieh, alle jungen Leute 


haben fie mitgenommen.? Da halff kein Bitten, lein Tröſten; 


eine unausſprechliche Panik, hatte ſich mit, Bleigewicht, auf 
alle Herzen enfenß ſie glaubten ſteif und feſt, es ir 
ker en zuin iur managen ann 51 
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auch noch die Auswärtigen aus der Umgegend nach Fröſch⸗ 
weiler heraufgerannt wären! Aber es begreift ſich, die Bars 
baren waren hinterdrein, und! die Angſt vor den Mordbren⸗ 
nern trieb ſie vorwärts unter den Schutz des hier verſant⸗ 
melten Heeres“ Es war noch nicht Nacht, da kamen ſchon 
die Grenzwächter von Lembach herein und baten flehentlich, 
wir ſollten ſie doch im Heuſchober übernachten laſſen; da tam 
eine ganze Schaat von Juünglingen aus Görsdorf bebend an 
allen Gliedern, wir möchten ihnen doch eine Zuflucht im 
Hausgang geſtatten! da“ ſtürzten plötzlich zum Doktor Si vier 
alte Jungfern herein, im Nachtgewande, all ihre Habe in zu⸗ 
gebundenen Strümpfen haltend und fleheten händeringend, 
der gute Mann möchte doch ihren Mammon vor den Räu⸗ 
bern“ verſtecken. Und ſo überall!“ Das war der Eindruck der 
Schlacht von Weiſſenburg auf Unſer Volk. Und nun ſage 
einer! „Das ſind aber furchtſame, feige Haſenfüße, dieſe elſiſe 
ſiſchen Bauern... Wie? Nicht mehr Courage vor'm Feind? 
nicht mehr Standhaftigkeit für's Vaterland?“ Wer ſo ſprechen 
wollte, der weiß nichts; der hal keinen Krieg“ erlebt; der 
kennt nicht des Volkes innerſtes Seelenleben; der hat keine 
Ahnung von den fürchterlichen, unſichtbaren raten, die in 
ſolchen Tagen das Volksgemüth erſchüttern S SIT 
Wie ſbar's denn drüben in der Pfalz, in Baden und 
noch weiter nach Deutſchland hinein? Hatten nicht auch dort 
die Leute beim bloßen Turto namen, schon" Gänſehaut' be⸗ 
kommen und manche den Bündel geſchnürt, bevot noch ein 
feingefifier" Soldat gegen die Grenze kam?ĩ]ĩꝭ§D“è 40 
Doch wie ſtand's nach dieſer erſten Schlacht bel erm 
Heere! Sum erägel (Jedem das Seine!) Man denke ſich 
ſo recht hinein in die Realität der Geſchichte“ Fraukteich iſt 
die erſte Militärmacht der Erde; die franzöſiſche Armee Hat 
Sieges- und Ruhmestraditionen wie keine andere in Eurspa⸗ 
Krimm, Italien, China, Mexico dc. Jetzt wird auf einmal 
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mir nichts dir nichts der Krieg gegen Preußen erklärt. Die 


franzöſiſche Armee wird natürlich wie bisher ihren Waffen⸗ 
beruf glorreich erfüllen; ſie wird ausmarſchiren, angreifen 
und ſiegen. Das verſteht ſich von ſelbſt, das kann gar nicht 
anders gehen; das iſt ein unbeſtreitbarer Glaubensſatz vom 
Kaiſer bis zum beſcheidenſten Soldaten herab. Aber ſiehe da, 
diesmal fallen die Würfel, anders eder große Schweiger 
in Berlin it; uns zuvorgekommen. Die franzöſiſche Armee 
iſt nicht ausgerüſtet; nicht ſchlagfertig; ſie verhungert im 
eigenen Lande; ſie liegt, an der Grenze und kommt nicht 
vorwärts, nicht einmal nach Landau, geſchweige nach Ber⸗ 
lin. Die Rollen find getauſcht; ſie kann nicht angreifen, 
ſie wird angegriffen, plötzlich, unverſehens, und (was bis⸗ 
lang ihre Aufgabe nicht geweſen) ſie muß ſich vertheidigen! 
Es gibt Schläge, harte, greuliche Schläge - von den Baiern, 
von den Preußen — die fechten mit L Löwengrimm; die ſchreiten 
vorwärts und wenn der Boden weicht; die haben eine furcht⸗ 
bare ‚Artillerie, und zielen wie Schwarzkünſtler; die laſſen ſich 
auch vor Zuaven, Zephiren und Turcos nicht bange machen; 
die brechen maſſenhaft über die Grenze, und wenn die erſten 
Reihen niedergemäht find, ‚jo ſtehen wieder Tauſende, Hunderte 
tauſende hinterdrein. Kurz, das ganze Rechenexempel iſt auf 
den Kopf geſtellt, und die, letzten Strahlen der Abendſonne 
leuchten bei Weſſterbun über rauchende Trümmer und blutige 
Leichen. „ #i 

Soll das auf eine Armee, * eine franzöſiſche Armee 
nicht einen tiefen, erſchütternden Eindruck machen? 

Ja es iſt Thatſache, jene erſte Niederlage hat auch bei 
unſerm Heere die große Geringſchätzung des Feindes, die all 
zufreudige Siegeszuverſicht gewaltig herabgeſtimmt. Das müſſen 
unſere Leute in Sulz beim Rückzug der Geſchlagenen ohne 
Zweifel gemerkt haben; das haben auch wir am Donnerſtag 
Abend noch den einzelnen Flüchtlingen und Verwundeten wohl 
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angeſehen; das konnte man beſonders am Freitag Morgen, 
als die Ueberbleibſel jenes Kampfes hier anlangten, mit Hän⸗ 
den greifen. Die Generale machten finſtere, bange Geſichtet; 
die Offiziere ſtanden ſchweigend, betroffen zuſammen; die Sol⸗ 
daten zogen bewegt und ängſtlich vorüber. Und dieſe tiefe, 
unheimliche Ruhe! Man ſpürte es Hohen und Nieder ab: 
ſchwere Ahnung durchwühlt ihre Bruſt; das Herannahen eines 
mächtigen, furchtbar entſchloſſenen Feindes, die ſichere Ausſicht 
auf eine blutige Völkerſchlacht durchbebt ihre Herzen; ihre 
Begeiſterung iſt dahin; ihre moraliſche Kraft iſt gebrochen; 
ſie werden kämpfen, ſie werden ſich mit Verzweiflung verthei⸗ 
digen, aber — nicht ſiegen. 

So ſtand's bei der Armee. Und nun ſage einer: 
Waren das die Helden, die in einem Siegesflug ganz Deutſch⸗ 
land erobern wollten? Wie? nicht mehr Muth, nicht mehr 
Entſchloſſenheit angeſichts des heranrückenden Feindes? Wer 
ſo ſprechen wollte, der weiß nichts, der kennt nicht die Welt⸗ 
geſchichte, die auch zu den Heeren ſpricht: „Heute mir, morgen 
dir!“, der ahnt nicht die dunkle Verkettung zwiſchen Schuld 
und Strafe im Leben der Völker; der weiß nicht, daß der 
Schrecken wie ein geheimmißvolles Gericht aus höher’ Sphären 
niederfahrend auch die todesmuthigſten Legionen einmal er⸗ . 
greifen kann und die glorreichſten Fahnen in den Staub wirft. 

Sie werden deßwegen nicht weniger tapfer fechten — das wird 

der 6. Auguſt in blutigen Ziffern ſchreiben, aber es gilt von | 
ihnen: „Arve Chesart morituri te Salutant. Heil dir Cäſar! 
dich grüßen, die da ſterben. del 
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Bes der Chronikſchreiber in der Erzähtung großer 
110 


Ereigniſſe weiter geht, muß derſelbe moch einige kleinere 
Begebenheiten mittheilen, zumal es ihm weniger dar⸗ 

nas auf ankümmt g die mackte geſchichtliche Thatſache der 
Schlacht bei Wörth zu behandeln (worüber, beiläufig geſagt, 
ſchon ſo Vieles geſchrieben und⸗phantaſirt worden iſt) als ein 
möglichſt vollſtändiges Bild feiner perfönlichen Erlebniſſe und 
Erfahrungen zu geben. Und dem geneigten Leſer ſind viel⸗ 
leicht ſolche umſtändliche Schilderungen auch nicht ganz un 
willkommen, weil fich in denſelben doch manches ſagen läßt, 
das micht blos unſer Volksgemüthſeigenthümlich berührt, ſon⸗ 
dern auch für manchen deutſchen Landsmann von Intereſſe 
ſein dürfte! Nach dieſem Präambulo fahren wir weitev.— 
Ni Wir haben in Fröfchweiler auch ein Schloß und eine 
gräfliche Familie. Beide ragen hoch hinauf in die graue Vor⸗ 
zeit und hatten ſchon viele Ahnen, als Franz von Sickingen, 
Götz, von Berlichingen und Cuno Eckbrecht von) Dürckheim 
als treu verbündete Cumpane zuweilen auf Burg Drachenfels 
zuſammenhauſten, und jener Cuno, in Verbindung mit ſeinen 
Gevattern anno 1552 am Tage Sankt Johannis die Refor⸗ 
mation in hieſigen Landen einführte. Ja, ein edles altes 
Haus! Denn ſie haben für Gott und Vaterland ritterlich 
geſtritten und gelitten, wie denn jener Wolf von Dürckheim 
auf Schloß Windſtein anno 1676 den letzten bewaffneten 
Widerſtand des Elſaßes gegen Ludwig XIV. erſt dann aufgab, 
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als die Flammen über feiner Burg und über feinem Haupte 
gen Himmel ſchlugen. 

Der jetzige Schloßherr, Graf Ferdinand Eckbrecht von 
Dürckheim, ein biederer Edelmann, war in den letzten Tagen, 
welche bed ntaftrophe des I Mugust hobranisgiatgen, micht Mehr 
in Fröſchweiler, ſondern in Metz, wo er die Kriegstelegraphie 
in's Leben rufen ſollte. E Selug Ge ahlin aber, eine wackere 
muthige Seele, war hier geblieben, und leitete mit großer 
Umſicht und gütiger Feſtigkeit das gräfliche Haus. 
ülteſte Sohn ſtand als Ulauenoffizier drüben bei Hatt in 
braver Ritter; wir werden noch von ihm hören und 
Lorbeerkranz auf ſeine Ruheſtätte begen.n Der zweite Sohn 
ſtand als Mobilgardeoffizier auf den Feſtungswällen in Straß⸗ 
burg und hat dort, jo gut ess gehen! mochte, gegen die Be⸗ 
lagerung proteſtirt bis zur Capitulationp am 28. September. 
Die zwei jüngſten Söhne waren hier und ſtanden der Mutter 
treu zund braun zur Seitenurzalichs schilanöffmu schlaf Acbis) 
401 Schon gleich nach der Kriegserklärung und ſobald die 
erſten Truppen angerückt kamen, war das Schloß das natürliche 
Hauptquartier der höheren Offiziere. Dort weilte auch die ganze 
Zeit der alte General Moreno, dem unſer Elſäßer Wein früh! 
morgens | trefflich ſchmeckte, unde der falle Tage mitletlichen 
hundert Mannen durch die Gebirgspäſſe ſtreifte, aber in der 


ſchlick“) ſagen konnte, ſondern immer nur Paper lic woher 
denn auch ein gewiſſer Wein dieſen Namen bewahren wird 
bis auf die ſpäteſten Zeiten. Der gute alte General Moreno 
der übrigens leidend wars wurde durch General Dihstillier 
abgolöſt, und letzterer quartirte ſich“ mit ſeinem Stabe im 
Schloß ein, als am 4. Auguſt die Schlacht bei Weiſſenburg 
geſchlagen wurde. Man kann ſich denken wie es damals ſchon 
auen ee et one mina golch s fur 
‚Joptur) Ein- Engpaß in den Vogeſen : 7 n 278 eee. 


deutſchen Sprache ujemals ſo weit kam, daß er Pfaffen: 
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aun. nicht auch tapfer 2 mai 1] Bon md! 
Unter ſeinen Stabsofftzeren war; freilich einer, der die 
Gonnektene; jo; weit trieb, daß die feinſten Spitzen an „feinem 
Nachthemde nicht fehlten, was natürlich das Gaudium ſeiner 
Cameraden höchlich erregte. Dieſes als kleine Beilage! Doch 
weiter in der Erzählung. Gegen 4 Uhr das — Unglück bei 
Weiſſenburg war geſchehon, und es war zu dermuthen, daß 
der Feind ohne Zögern mit einem Theil ſeiner Schaaren 
nach Sulz heraufrücken würde — trat Weneral-Diherillier an 
den jüngſten Sohn heran und fragte „Wüßten Sie nicht 
eeinen Mann, dex ſofort nach Sulz und weiter hinab reiten 
könnte, um dem Oberſt, welcher den Rückzug zu decken hat, 
dieſe Depeſche zu überbringen?“ Einen Mann in Fröſch⸗ 
weiler unter dem armen, Bauernvolk? Da iſt kein ſolcher 
Mann, Aber Tauſende von Soldaten, Hunderte von Offi⸗ 
dieren ſind dan — Doch, der gute 16jährige Jüngling denkt 
© nnicht ſo weit, ſondern wie wenn das ganz einfach und gefahr 
los wäre: „General, zich reite hinab “ Wahrhaftig. „Jacob, 
Jacob, meinen Araber, ſchnell meinen Araber!“ Der 
Araber muß zum Stall heraus; Sattel und Steigbügel wer⸗ 
den übergeworfen; die Sporen ſind angeſchnallt, die Depeſche 
ſteckt in der Bruſttaſche, im Nu ſitzt er droben, und ohnen daß 
| die Mutter nur bedenken kann, was das auf fich habe, ſprengt 
er von dannen, daß das Feuer unter den Hufen blitzt, der 
ſchöne, kühne, aufopferungsfrohe Jüngling. Du armes Kind, 
b'hüt dich Gott und komm bald wieder! — Wir ſchauen ihm 
nach; wie ein Pfeil fliegt er die Straße hinab; wir ſehen ihn 
nicht mehr; einige Augenblicke dort drüben, jenſeits Wörth, 
ſehen wir ihn wieder; es geht bergan, an den Pappeln vor— 
über .. jetzt iſt er verſchwunde n... B'hüt' dich Gott! 
Wer reitet ſo ſpät durch Nacht und Wind? Er ſauſt durch 


in dieſem ſtillen Hauſe zuging. D'hexillier war ein lebhaftes, 
würdiges Männlein, N beweglich, ſtreng, und 
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Merkweiler, Kutzenhauſen — in Sulz wollen ſie ihn anhalten, 
— die blonde, begeiſterte Geſtalt iſt verdächtig — ſie jagen 
ihm nach — fie wollen ihn greifen — Hurrahl Vorwärts, 
immer zu — Sulz vorüber — links hinab — den Wald 
entlang — dort kommt die Retirade, kläglich, jammervoll 
alles in wilder Auflöfung in raſender Flucht. bolt 
Er ſprengt an den Oberſt heran, überreicht die Depeſche. 
(Was war der Inhalt? Gott weiß es!) und rückwärts — die 
Deutſchen ſind auf den Ferien — ehr der Araber mit dei 
treuen Kinde der Heimat zu: ani 100 

Es wird Abend — er kommt nicht. 68 wird Nacht 
er kommt noch immer nicht. Bei Kutzenhauſen, Merk 
weiler ſtoßen die Trümmer des Heeres durcheinander; er kann 
nicht vorwärts, doch Angſt? die kennt er nicht .. Gefahr? 
die fürchtet er nicht. Ruhig zieht er durch's Getümmel, ſtill 
ſinnend, in poetischen Phantaſien, wie immer, reitet er heim 
wärts — endlich zwiſchen 9 und 10 Uhr kommt er. Der 
Mutter den erſten Händedruck, dem Araber eine Liebkofung, 
dem General einen kurzen Bericht, und der beſcheidene Jüng⸗ 
ling zieht ſich zurück und weiß nicht mehr, was er gethan hat. 
Wir aber wiſſen es, und wenn dem harmloſen Knaben 
damals Niemand für ſeine Treue gedankt hat, ſo wird der 
jetzige Dragoner, ſo bald es noth thun ſollte, deßwegen doch 
dakdendeene und e * Neben in die — 3 
t il ü Turn Ss 
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„ Mae Mahon habe dürchaus nicht die Abſicht gehabt, 
hier in Fröſchweiler eine Schlacht zu liefern, ſei aber 

aun nal durch einen beſtintimten Veſehl des Haiſers Napolkon 
dazu gezwungen worden. Wir können das nicht näher unter“ 
ſuchen. Jedenfalls war au dis Offenſive nicht mehr Lrnſtlich 
zu denken; zurückweichen aber, und Straßburg und die Eiſen⸗ 
bahn von Hagenau nach Saargemünd preisgeben, wollte man 
auch nicht, und ſo war denn der Befehlshaber mbraliſch und 
ſtrategiſch genöthigt, den Vertheidigungstampf in dieſer übri⸗ 
gens ſo außerordentlich günſtigen Poſitlon auffunehmen! Das 
ſtand vielleicht ſchon vor der Niederlage bei Weißenburg, 
jedenfalls nach derſelben, unwiderruflich imm Kriegsrakhe feſt, 
und wenn wir naive Bauern es nicht auch gewußt haben, ſo 
ſollten doch unſete Ahnungen und Befürchtungen nur zu bald 
in Erfüllung gehen.“ Schon im Laufe des 4 Auguſt kamen 
die Truppen maſſenhaft von Reichshofen herüber? Artillerie“ 
Fußvolk) Zuaven ic, N. wit können ſie nicht mehr alle bel 
ſonders namhaft machen, die Menge war zu groß; das Ges 
tümmel zu verworren? Auch wurden ſie je nach ihren Divi“ 
ſionen! Brigaden rechts ab gegen Elſaßhauſen, Mörsbronn 
„ vorwürts gegen Wörth — links gegen Langenfſülzbach, 
Nähweiler detachirt und in Schlachtordnung aufgeſtellt! Die 


Generale: Ducrot) Raoult, Maire, Deherillier Colſon ꝛcl 24% 
letzterer Chef des Generalſtabs, waren alle hier; kamen und 


giengen, ordneten, commandirten, planten, ſo gut es gehen 


mochten. Ihre größte Verlegenheit und Beſorgniß waren die 
Karten; ſie kannten, weiß Gott, das Elſaß nicht und hatten 


tan nenn nit nad | 


eben feine Karten. Und jo wurden denn in aller Eile die 
Schulkarten, die Kataſterkarten, die Dorf- und Feldpläne der 
Gemeinde requirirt und geographiſchen Meſſungen und Be⸗ 
rechnungen unterworfen z Iſtesz Ging Vernieſſenheit, wenn der 
Erzähler hier ſeines Herzens aufrichtige Meinung ausſpricht? 
Wenn mur dieſe hohen, unfehlbaren Herren hier zu Lar 
au e ek um lag tn . 
ten ihnen geſagt, wo, die Pfalz liegt, wo der Rhei 
Wogen treibt, wo die Berge und Bäche, und Straßen und 
Pfade hinausgehen. Aber ſie waren alle viel zun hochmüthig 
und elſaß⸗ feindlich, und wir waren von vorn herein 
(dafür hatte man ſchon anno, 1866 geſorgt) eine nichtswürdige 
Bepölkerung, für welche ein Sieg keine Freude, eine Nieder⸗ 
lage kein Unglück ſein ſollte. Warum wohl? Darüber; 
müßte man den Leibadjutanten des Generals Duexot fragen; 
an dem aber iſt das Worth in Erfüllung gegangen: „Und er 
verſtummte,⸗ i eddie 134 10 noch ichialleid Kraft 
Auch der Marſchall war am Donnerſtag Abend in 
Fröſchweilerz erſchien einen Augenblick im Schloß und wech⸗ 
ſelte einige Worte mit dem General Diherilliet, zog ſich aber 
bald wieder zurück; wo er die Nacht zugebracht, wiſſen wir 
nicht; wahrſcheinlich in Straßhurg. noch währſcheinlicher in 
Reichshofen Dort bekam ex die beiten Lectionen = Es war 
wie ſchon angedeutet. eine große, unheimliche Bewegung. 
Unſer armes Dörflein war zu einem toſenden Heerlager n ges 
worden. Wir konnten nichts mehr thun als zuſehen, abwar⸗ 
ten, Hab und Gut, Leib und Seele dem allmächtigen Gott 
befehlen, ſtillef ſein und uns in unſer trauriges Schickſal er⸗ 
geben. Und dennoch! wie drohend unde dunkel auch die Ge⸗ 
witterwolken über unſern Häuptern hiengen : viele ja die 
meiſten hatten noch Hoffnung, denn die Vaterlandsliebe — 
mext ſich immer wieder mit unzerreißbarer Zähigkeit an die 
Möglichkeit eines Sieges. Das liegt eben ſo im Charakter 


des Volkes, auch eines vor 200 Jahren erſt eroberten Volles. | 
Und als die vielen Truppen kamen, ein Rögiment nach dem 
andern und die vielen Kanonen und Mitraflleuſen allgumal, 
da loderxten noch einmal die Flammen der Begeiſterung auf | 
und malt vergaß Weißenburghin der beruhigenden Zuvexſicht: | 
fir können doch noch hiunusgeſchlagen werden. Beſonders 
aufgemuntertewurdennunfere Leute gegen ß Abende als es hieß 
„die Turcos kommen“. u Sonderbarn mit dieſen“ Turcus: 
Iſt's, weil ſie Araber ſind, aus Africa kommen, braune und 
ſchwarze n Geſichter und ein wildes, kriegeriſches Ausſehen 
haben? Was es nun ſei . in dern Phantaſie unſers⸗Volkes 
und wühl auch ein bischen in der unſerer Nachbarn überm 
Rhein, waren die Tuxcos von jeher eine Art, ſagenhafter 
Ungeheuer, die alles vorn ſich mirderwerfen und ſengen und | 


breunen und morden g und ſchänden ohne Pardon, ohne Er⸗ 
barmen⸗ Und ſoypſtrömte denn die gange Bevölkerung hinauf 
ins Oberdorf um dieſe Heldenſchaaren zu bewundern. Na⸗ 
mürlich war auch dießmal wieder das leidige Weibervolk vorne | 
dran mit, der Naſe, und gaffte und, ſchnatterte: „Siehſt, 
Bärbel, das ſind jetzt Turcos, das ſind Wilde! Große Zeit 
ind aber doch ſchöne Leute nes sſchauert einen 
wahrhaftig, wenn man ſie anlugt. Schau, Gretel, dort iſt 
ein kohlſchwarzer . hal hal, haln dort iſt noch einen iulso« 
Meinſt, Heinerle, wollen wir jo einen mit heim nehmen?“ 7 
Man möchte mit Fäuſten dreinſchlagen. Später freilich ſoll 
| in Deutſchland eine ähnliche Turcos-Affenliebe ausgebrochen 
ſein. Das läßt ſich eben bei dieſem Geſchlecht nicht ändern. 
Und die Turcos marſchirten vorüber, friſch und wohl⸗ 
| gemuth, und jtredten die Hälſe hinaus und ſperrten die 
N Mäuler auf und krächzten und brüllten ihr eigenes Feld— 4 
| geſchrei — und durch ihre Beine liefen Hunde und auf ihren 
Schultern tanzten Katzen und Vögel, Affen und weiße Ratten, 
eine Menagerie ſondergleichen. So zog der ganze Troß die 


Schindergaſſe hinunter und campirte dicht am Waldesſaum 
auf den jähen Hügeln, Görsdorf gegenüber, wo jetzt noch das 
berühmte zerſchoſſene Turcohäuschen ſteht und Zeugniß gibt 
von dem mörderiſchen Kampfe, welchen dieſe Wüſtenſöhne dort 
mit Preußen und Bayern gefochten haben. Unſer Volk aber 
hatte wieder einen lichten, vergnügten Augenblick gehabt; doch 
dauerte es nicht lange, ſo waren auch im Oberdorf die Schaa⸗ 
ven) der Neugierigen wieder verlaufen. 

Die Sonne war untergegangen, Unheil brütend flim⸗ 
3 letzten Lichtſtreifen am weſtlichen Horizonte; ein 
dumpfes Getöſe wogte durch die Straßen, Gärten und Felder; 
eine furchtbare Unruhe durchängſtete alle Herzen. Plötzlich 
ſtiegen am Eingang des Liebfrauenthals die Feuerſäulen lich⸗ 
terloh gen Himmel und warfen ihre düſtern rothen Strahlen 
das Sauerthal hinunter“ Es war die Altmühle, die in Flammen 
aufgegangen war, und die wie ein feindlicher Vorpoſten ein 
feuriges Fragezeichen zu uns herüber ſandte. Auch muß der 
Chronikſchreiber noch berichten, daß in ſeinem Hauſe bereits 
Anſtalten zur Verpflegung der Verwundeten getroffen wurden. 
Der Oberſtabsarzt“ des I. Corps der Rheinarmee war mit 
einer ganzen Schaar junger Doctoren im Pfarrhauſe einquar⸗ 
tirt; ein edler, heldenmüthiger Charakter, der viel Unheil 
verhütet hat, und der we ſein Leben nicht lieb hatte, bis 
in den; ren 0 
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ie Nacht vom 4. zum: „Augußß brachie ei ein, düſteres 
„ Vorſpiel. Wie die Windsbumt durch die Lüfte heult, 
* ebe und praſſelte es an allen Orten und En⸗ 
wen wsdeu und wie eine Meereswoge peitſchend die andere 
vorwärts treibt, ſo drängte ein Heerestheil⸗ den andern mit 
„Geſchützen und Munitionswagen vorüber.“ Man kann ſich den⸗ 
ken, was für Ruheſtunden uns geworden, find. Endlich graute 
der Morgen, und nun ſollte, noch vor dem Kampfe, die Noth 
erſt recht anheben. Schon ganz frühe kamen die traurigen 
Ueberreſte der bei, Weiſſenburg geſchlagenen Diviſionen: ent⸗ 
ronnene Turcos und Linienſoldaten, Verwundete, am Stecken 
Hhinkend oder auf, Maulthieren hockend, Kanonen, zertrümmerte 
Wagen, Karren, nebſt, einer Menge ſonſtiger Bagagen und 
Impedimentie. Auf, einmal, ſtand der ganze Troß da und 
wollte zum Dorf herein und mußte ſchleunigſt ein Unterkom⸗ 
men geſchafft, werden. Das wax wieder ein böſer, exſchüttern⸗ 
der, Augenblick, General D'herillier war außer ſich vor Aerger 
und Betrübniß. „Ce sont leschagagese de Dougy sunny. h 
mon ſigdaéral.“ „Sind das die, Ueberbleibſel Douay's2/ m 
„Ja, mein, General“, — und ein verzweifelter Kraftfluch war 
die Antwort, „Wo ſoll ich denn hin mit den unglückſeligen 
Trümmern?“ Endlich wurden, die Wagen und Karren und 
Kiſten und Mauleſel ‚ac. ꝛc. gerade vorm Pfarrhaus durchs 
Kölblingsgäßchen geſchoben und hinter der Mauer des Schloß⸗ 
gartens zuſammengeſtoßen. Die noch übrigen kampffähigen 
„Mannſchaften wurden wieder eingereiht, und auf ihre resp. 
Poſition abgeſendet⸗ „pid tüntragnudd rg naf Adam nochmal 
If Ganz frühe ſchon war auch der Marſchall Mac Mahon 


. 


hier eingetroffen und hatte ſein Hauptquartier im Schloß 
Dürckheim genommen. Der Speiſeſaal war als Vorzimmer 
von Ordonnanzoffizieren und Adjutanten beſetzt, und in dem 
daran ſtoßendeß geh dit Sttuße hinaus gelegenen großen 
Salon weilte mit einigen vertrauten Generalen der oberſte 
Feldherr“ Dort ſpazierte er auf und ab, oder ſaß en 
Blicken ſichtbar, am offenen Fenſter. Seine erſten Münſche 
und Befehle betrafen auch die "Marten (man möchte heüte 
noch aus der Haut fahren!“), und unſer junger Reiter hatte 
ſich beeilt, was gerade bei der Hand war, ſeiner Exkellenz 
zu unterbreiten. Was Mac Mahon in jenen verworrenen 
Stunden noch herausſtudirte, hat den Preußen nicht viel Un⸗ 
heil und uns noch weniger Segen e Das Studium 
der Geographie kam zu ſpät. 1 
Vor dem Schloßhof, auf der Etiähe ſtand ein nike 
gewöhnlich großer geſchloſſener Wagen.“ Darauf ſtand ge⸗ 
ſchrieben Cuisine du Maréchal: Küche des Marſchalls. 
Nach oben hin bildete das miſſive Vehikel eine Art von Käfig, 
darin hauſten allerlei lebendige Mundvorräthe: Welſchhühner, 
Faſane und ſonſtige edle Biſſen in Menge. Dieſe Cuisine du 
Mavechal machte auf die Offiziere und Soldaten und auf uns 
alle einen ſeltſamen, peinlichen Eindruck, denn der Mangel 
an Lebensmitteln war in Folge der zahlreichen Truppen⸗ 
anſammlungen auf's höchſte geſtiegen. Es war nicht blos 
eine angſtvolle, peinliche, ſondern in der That eine deſperate, 
empörende Situation. Eine Armee, die jeden Augenblick den 
Kanonengruß des Feindes zu gewärtigen und nichts zu eſſen 
hat! Ein Getümmel, ein Murren und Verwünſchen zum 
Vergehen! — Kein Wunder, wenn jetzt alle Ordnung vol⸗ 
lends aufhörte und auch die letzten Schranken des Gehorſams 
durchbrochen würden! Die Soldaten waren keine eiviliſirten 
Menſchen mehr, ſondern hungerwüthige Banden, die ſchonungz⸗ 
los plünderten uind raubten, was ſie erreichen konnten. Jetzt 


wehe unſern Kartoffeläckern Gärten, Bäumen, Bienenſtöcken, 
Hühnern Gänfen, Höfen, Kellern! weh allem, was noch übrig 
bleibt und nicht hinter mauerfeſten Riegeln ſtecktn Sie kommen, 
brechen ein, nehmen, was ihnen unter die Hände fällt — und 
dabei lachen ſie, oder fluchen und drohen — daß Gott ſich 
erbarmen möchte! Aber ſie müſſen es thun. Droben im 
Oberdorf Find ſchon mehrere Keller erbrochen wordeng auch im 
Unterdorf geht's drunter und drüber, in allen Gaſſen Krawall 
und Gewaltthat! Unſere Leute werden zur Verzweiflung ge⸗ 
trieben; ſie wiſſen ſich nicht mehr zu ſchützen: ſie können nicht 
zugleich im Stall, auf der Tenne, im Keller ham Garten 
Wache halten und ſich wehren. Es hilft auch kein Wehren, 
kein Schelten, kein Jammern. Der entfeſſelte Strom nimmt 
ſeinen Lauf, und kein Gebot und kein Verbot iſt mehr im 
Stande, die losgelaſſenen, hungrigen Haufen zurückzuſchrecken. 
Wohl macht der Bürgermeiſter den Verſucht dem! Marſchall 
Vorſtellungen zu machen und um Schutz für die Gemeinde 
zu flehen, — er wird nicht vorgelaſſen! “ e 
Wohl nimmt unter dem allgemeinen Klagegeſchrei auch 
der Pfarrer das Herz in die Hand und geht ins Schloß, um 
den Marſchall zur Schonung, zur Hilfeleiſtung zu bewegen. 
Dem Adjutanten, jenem ſchönen Spahi⸗ Offizier, welchem den 
andern Morgen eine Kugel das Herz unter dem feuerrothen 
Mantel durchbohrte, gieng unſer Flehen zu Herzen. Er bat 
um Einlaß t aber der Pfarrer wurde nicht empfangen. Die 
herzbrechende Antwort war allemal: nous ne pouvons rien 
fairg (Wir konnen nichts thun.) ' Und es wax ſone Mit 
der Todesſtrafe hätte man nichts mehr ausgerichtet! O es 
war ein Moment, den der Erzühler nie pergeſſen wird“ als 
er zum Schloßhof hetaustrat und jener rothe Reiter ihn bis 
uns Thor begleitete. Dort ſtanden unſere Generale, Ober: 
ſten Offiziere unter den Fenſtern) des Marſchalls, die Thrä⸗ 


nen ind den Augen) und weinten vor Weh und Entrüſtung. 
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Und als einer mir ſſagte: Bedenken Sie doch, Herr Pfarrer, 
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in welcher Lage ſich jegt Frankreich befindet“ . nein, das 
werd nich mie vergeſſen; auch mir ſtrömten die Thränen übers 
Geſicht herunter und ich konnte nichts erwiedern als: „Neh⸗ 
men Sie in Gottes Namen, was Sie bedürfen. “ Kann 
war der Erzähler zu Haufen da kam ein ganzer Haufen 
Turcos und machte ſich daran, den Hühnerſtall und den Kel⸗ 
ler zu erſtürmen, und wer hätte ses gewehrt, wenn nicht un 
ſer Oberſtabsarzt mit dem Revolver in der Hand, unter Gier 
fahr feines eigenen Lebens die wüthenden Menſchen zurück 
getrieben hätte? Wir konnten nichts mehr thun als alles ge⸗ 
schehen laſſen und geben, was noch in unſern Kräften ſtand. 
Und welche Scenen aus jenen heißen Stunden jetzt noch in 
der Erinnerung leben!) Nur einige Beiſpiele. Unter. den 
Turcols gibt ſes eine Secte, deren Anhänger beſonders Wein K. 
trinken. Ein alter Turcoß fo ein rechter Typus blutdurſtiger 
Entſchloſſenheit und kalter Todesverachtung, hatte um eine 
Flaſche Wein gebeten und ich, während wir dieſelbe holten, 
rücklings auf das Stiegengeländer gelehnt, während ein gan⸗ 
zer Trupp ſeiner Genoſſen ⸗krächzend im Hof herumtummelte. 
Wie der die Flaſche Wein bekam, ſtürzken alle andern über 
ihn her) begehrten auch Wein und heiſchten und ſchrieen . 
Wir wollten dazwiſchen treten, ſie beruhigen und andere Fla⸗ 
ſchen herbeiſchaffen — es war nicht mehr möglich das 
Handgemenge hatte begonnen.. Der Angegriffene lehnte 
ſich noch anehr rückwärts, zog ſeinen Säbel, riß den Pfropfen 
aus der Flaſche, ſtreckte in der einen Hand ſein Mordgewehr, 
in der andern die umgekehrte FFlaſche hinaus und blieb zähne⸗ 
kuirſchend liegen bis der letzte Tropfen Wein auf den Boden 
gefallen war ſprang auf wie ein wildes Thier und rannte 
von dannen. Das war ein Bild! Ein andermal, am ſelben 
Tage, kam eine ganze Brigade Gensdarmen in, Civilkleidern, 


Schrecken und Todesangſt in allen Gliedern; ſie flehten um 
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dem Banner des allerchriſtlichſten Volkes! Ja, ja, da lag 
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Vermögen und verſteckten einen Theil davon auf gut Glück 
in einer dunkeln Kammer; gegen Abend aber mahmen ſie dass 
Weite, Gott weiße was aus ihnen geworden iſtan Wiederum 
kame ein Gendarmerieoffczier in Uniform; der ſtöhnten und 
heulte und geſtikulirte gie ein Wahnſinniger; ein großer, 
prächtigen Menſch, winſelnd wie ein Miſſethäter. Er, war 
verrücktbvon Hunger nud Schrecken. Wir mußten ihn ergrei⸗ 
fen, mit Gewalt niederſetzen zer wollte fort und ſchrie, daß 
es einen grauſig überlief Laissezumoi mourir U laisseremoi, 
mourir! (Laſſet mich ſterben ! Jaſſet mich ſterben 4% Wie einem 
ſieberkranken Kinde mußten wir ihm etwas Brühe einſchütten 
Er kam, wieder zun ſich wie aus einer andern Welt, wurde 
nach und nach ruhig und faßte Muth. O Panik, wen deine 
eiſernen Fittige treffen! „ Nach dem Kriege ließ er uns grüßen 
und ſagen Wir hätten ihm das Leben gerettet. min 
od Fragte anu mn and maden Moin mom 
nomen nad e ri bon ann pikbitn 
of chim Asia dunn n mem dıodırundbS 
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1 dlon&sspmuch machine? 136 rut A mapatd 
ine andere Exſcheinung hat der Erzähler geſehen, die jetzt, 
te noch wie ein weißer Schatten durch ſein Gedächtniß⸗ 
DA zieht! auf einem prächtigen arabiſchen, Pferde, in 
blendend weißen Burnus majeſtätiſch gehüllt, mit ſchö⸗ 
nem ſchwarzem Voll bart und würdigem Patriarchenangeſicht⸗ 
den Marabout, den Prieſter der Turcos.“ Wie doch die Zei⸗ 
ten ſich ändern! Einſtens die Kreuzzüge — heute der Halb⸗ 
mond mitten in der Chriſtenheit; Mohammed fochtend unter 
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Schutz und Herberge. Wir beruhigten und ſtärkten ſie nach 
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auch ein Bann auf Frankreichs Gewiſſen Wir haben denn 
Marabout nicht wieder geſehen “ Violleicht iſt er, ein Paras 
dies ſich träumend, auf den Schlachtfelder vwerſchmachtet; wiel⸗ 
leicht blüht ihm) als Foldprodiger, im nächſten Krieg eine⸗ 
lohnende Zukunft. Im Laufe des Freitags kamen auch viele 
Offiziersfrauen und beſuchten ihre Männer. Ach wie manche 
hat damals ihren Stab und ihre Stütze, den Vater ihrer 
Kinder, zum letztenmal“ aus Herzs gedrückt! Wir haben es 
ſeltdem erfahren) wie viele Wittwenthränen in weiter Ferne 
und auch hier auf die einſamen, kalten Grabſteinen gefloſſen 
ſind/ Es that einem in der Seele weh, wenn man zuſah, 
wie dieſe armen Frauen auf den Fittigen der“ Liebe hieher 
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| durchs Getüntmel drangen, ihren Männern noch eine letzte) 
| Craig, ein letztes Zeichen der“ Troue überreichten; und 
dann Abſchied nahmen unter bangen Ahnungen auf baldiges 

— nimmerkehrendes Wiederſehn ? Und wie fol manchem Kriegs⸗ | 
mann unterm Panzerhemd das Gatten- und Vaterherz hoch 
aufſchlug und manche ſtille Thräne über den ſtrammen 
Schnurrbart herunterglitt. In Deutſchland wirds auch ſo 
geweſen ſein. Man = jagen, was man will: auch der 
tapferſte Kriegs N G ein-fü 3 kein Menſch, 
auch der Unerf rocken uche f eee uer hinein in 
den Tod. 
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Gegen Abend wurde der entſetzlichen Hungersnoth ein 


Ende gemacht! Es kamen“ 33000) Ratioſten“ . 


die wurden ſo ſchnell als möglich überallhin vertheilt 

alle hier und in der Umgegend anweſenden Trupper 

ihr gehöriges Quantum bekommen haben, wbiſßen wir nicht. 

Daß aber mehrere Diviſiönen die nöthigen Vorräthe nicht 

rechtzeitig erhalten haben; das bewieſen nachher die allent⸗ 
I halben noch auf deu kleinen Boödenkaminen ſtehenden ans 

gefüllten Fleiſch- und Suppentöpfe. Es trafen auch in der“ 
Nacht immer noch neue Regimenter ein; ob dieſe Leute ſatt 
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oder nüchtern aufder Wahlſtatt anlangten, vermögen wir 
nicht zu berichten. Jedenfalls wäre für jeden Mann eine 
doppelt kräftige Ration vonnöthen geweſen, und gewiß haben 
die wenigſten dieſelbe bekommen. O wie traurig! Dieſe ar⸗ 
men Jungen mußten alſo müde und hungrig ins Feuer und 
den ganzen Tag ohne Speis und Trank fürs Vaterland fech⸗ 
ten und blutenzgesgnimmt einen nur tauſend Wunder, und 
es iſt ein Beweis von heroiſcher Tapferkeit, daß ſie dem fürch⸗ 
terlichen Anprall des Feindes ſo lange widerſtehen konnten. 
um 6 Uhr war Marſchalls⸗Diner im Schloß. Da 
giengs hoch her. Alle Generale waren zu Tiſch gebeten aus⸗ 
genommen den General D'herillier. War der auf, irgend 
einem Poſten unentbehrlich, oder war er keine persona grata 
ing der Umgebung des Feldherrn? Es gab darüber allerlei 
Gemunkel; das letzte iſt wahrſcheinlich Mac Mahon blieb 
im Schloß. gieng aber nicht zu Bette, ſondern legte ich zu⸗ 
weilen brütend aufnein Sopha. Wenn daher jetzt noch viele 
Reiſende das ſogeannte Mac Mahoniſche Schlafzimmer neu⸗ 
gierig beſuchen on kann ihnen nur die Thatſachen verbürgt 
werden, daß der Maxſchall dort ſeine Tuilette gemacht hat. 
Gegen Mitternacht ließ der Herzog durch einen Adju⸗ 
tanten Hi v. Dürckheim erſuchen, er möchte doch durch ſeine 
Förſter ſchnelle und genaue Erkundigungen über die Stärke 
und die Poſitionen des Feindes in der bairiſchen Ebene 
einziehen. Die dienſtbaren Geiſter ſind alsbald nach allen 
Himmelsrichtungen ausgeflogen, was ſie aber erkundſchaftet 
haben iſt einn Geheimniß geblieben. nie iu nom nur 
Noch etwas von Bedeukung: Am ſelben Freitag Abend 
kam ein Genieoffizier nach Wörth unde ggab den Befehl, die 


Brücken übern die Sauer ſofort abhjnbrechen, widrigenfalls 


würde er dieſelben mitt den nächſten Häuſern in, die! Luft 
ſprengen. Der dortige Bürgermeiſter war zufällig kanonen⸗ 
taub und ſchlüpfte unter dem Schutze dieſes Gebrechens glück⸗ 
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* lic aus der, Vedrängnß, Dabehen mußte der, athſchrelber 
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deſto energiſcher ins Zeug! Der war nicht taub und nicht 
blind, ſondern ein mit allen fünf Sinnen vortrefflich bewaffneter 
Patriot. Der ließ in aller Eile die Bürger zuſammentrom 
meln) und frohnsweiſe wurde das Niederreißen der Brücken 
in Angriff genommen Kaum hatte man aber die Sauer- 
Canal⸗Vrückk abzubrechen angefangen, da ſauſten ſchon zwei 
deutſche Ulanen im Galbpp' heran mit geſpannten Gewehren 
und drohten Feuer zu geben auf den erſten / der noch einen 
Stein anrühren würde Natürlich machte man Kehrt, die 
Zerſtörer ergriffen die Flucht; der Raäthſchreiber kratzte in! der 
Perrilcke der taube Bürgermeiſter pries alle Heiligen felig 
Man mußte warten, bis die vermaledeiten Ulauen wieder 
vorſchwunden waren, und erſt an ſpäter Nacht) wurde das 
Werk des Brückeltniederreißens vollendet“ nee 
Auch wurden an der Carlsmühte die Querdielenſtücke 
aus den Rädern! genommen, damit kein“ Preußel trockenen 
Fußes über die Sauer! komnten ſoöllte. Das war geſcheidt. 
Daß man abersdie Diviſion Lartigue und die Batterie Ge⸗ 
ſchütze vom Gunſtetter Berg zurückgezogen hatte, konnten wir 
nicht begreifen denn von dort aus ſollte unſere Fronte ganz 
erſchrecklich beſchoſſen werden Es müſſen wohl ſtrategiſche 
Gründe oder Befürchtungen diefe Maßregel hervorgerufen 
haben,) an welche unſer Banernverſfand micht hinaureicht. 
nn Unſere Gnadenfriſt war abgelaufen? nur eine Nacht 
verſchleiorte moch unſor trübes Verhängniße Im ganzen Peer 
war man auf einen jähen, furchtbaren Zuſammenſtoß mit dem 
Feinde gefaßt, obſchon eine Schlacht auf den anbrechenden 
Morgen des 6. Anguſt weder beabſichtigt moch eigentlich er- 
wartet war! Auch der Chronikſchreiber wußte wie viel Uhr es 
gefehlagen.“ Doctor Sarraſin hatte ihn bei Seite genommen 
unde ihm eröffnot: „Wenn Sie noch etwas zu retten haben, 
Weib, Kinder, Hab und Gut — ſof thun Sie es auf der 
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Stolle denn Sie werden hier Greuelſcenen erleben, von wol⸗ 
chen Sie keine Ahnung ehaben.“) — Daß war; eine Ausſicht 11 
Under fliehen? Wohin? Mit wem? Womit? In den Walde; 
in die Berge? Die Einen fortführon und die Andern da bel 
halten /% oder allen uſammenflüchton !? und alles im Stiche 
laſſen ?“ Neinp Lieber bleiben, auf dem -Poſten bleiben Noch, 
ſitzt der im Regiment, der Stürm und Wetter gebietet“ Aber 
welche Nacht! Im Hauſe, auf den Straßen im ganzen Dorfe. 
draußen auf den Feldern! Jetzt kaun man ruhig zurückdenken 
abern damals c . jene unheilſchwangere, entſetzliche Nacht! 
Pein, man glaubtses nichtg man kann mit der geflügeltſten 
Einbildungskraft nicht erreichen, was eine Bevölkerung in; 
ſolchen Momenten fühlt und leidet. Doch gottlob, es iſt 
überſtanden! Und was waren alle dieſe Vorwehen gegen die 
Schrocken und Vorheerungen denen wir erſt entgegengiengen 
Wir wollen aber hiev eine kleine Pauſe machen und 
vos den Schwerterklingen uns noch einmal umſchauon, wie 
und wo unſere Truppen aufgeſtellt ſind und welche Beweg 
ungen der Feind, deſſen Votpoſten in weitem Gürtel unſere 
Anhöhen bolauſchen, bis heute gemacht Hatın e ee, 
1 ede eee sid ee e Noktenile nad 
enn laat nau „Fiat Tut nd itfuneun foro Nation 
Bat Masta alt r ed atisutpn 11 sad 
shlifägnnst did aut Sirch dur non Ao alur 02 
nut meant oc 

die Aufstellung der frunzäösischen Truppen. 
4 dm muess atfot oma alyuadod- Ann eien 
Am Laufe des 5 guguſtes wurde Mae Mahon zum Wer 
I befehlshaber über das I/ VW. und VII. Armeecorps“ 
ernannt, und os ſtanden alſo ſehr bedeutende Verſtärk⸗ 

aun gungen in Ausſicht.“ General de Failly Commandeur 
des Vo Corps, wurde denn auch ſofort benachrichtigt, er ſolle 
von Saargemünd nach Rohrbach Bitſchcheraufrücken und ſeine⸗ 
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Diviſionen in der Richtung nach Philippsburg und Reichs 

hoſen in Bewegung ſetzen. Es, ſcheint , daß der Marſchal! 

einen Angriff auf den &. Auguſt nicht erwartete, ja ſogar die 

| Abſicht hatte, falls die Hauptmacht des deutſchen Heeres mehr 

nach Süden vorgedrungen wäre, die Oſſenſive moch zu ergreifen 

und dem Feinde indie Flanke zug fallen.) Wäre dieſe Ver / 

muthung zugetroffen, ſo hätte des Failly die Aufgabe gehabt, 

dem . baver. Corps bei Lembach ein Stücklein aufzuſpielen, 

während der Marſchall von chier aus den Preußen, Württem⸗ 

bergern und Badenſern den Generalmarſch mit Kanonen und 

Mitrailleuſen hinterdrein geblaſen hätte, das Unterlandehinab 

und nach dem Rhein hinüber auf Nimmerwiederſehn I % 

Der Gedanke war richtig zes wäre auch wohl gegangen, 

aber es gieng nicht: denn im Hauptquartier gu Sulza hatte 

man die Lunte auch gerochen, zund die Fallen iſt micht zuges⸗ 

klappt, Merkwürdig, wie ein einziger genialer Schachzug des 

commandixenden Feldherrnſeinemn ganzen Feldzuge eme andere 

Wendung verleihen kann!! Hätte der Kronprinz, mach der, 

Schlacht von Weiſſenburg mit dem Gros ſeiner Armee die 

ſüdliche Richtung gegen Hagenau Straßburg eingeſchlagen und 

dem Marſchall Mac Mahon die Gelegenheit geboten, den 

projektirten Vorſtoß auszuführen, wer weiß, von welch’ unge⸗ 

heurer Tragweite damals ein einziger Vortheil geweſen wäre. 

Doch, wie geſagt, man wußte deutſcherſeits, wo die franzöſiſche 

Hauptmacht concentrirt war. 

ray Ga Betr ier bernhige den ! Topeſche an al 

Kaiſer, man behaupte eine feſte Stellung in der Flanke des 
Feindes, bein der nothgedrungenen Defenſive. — . De Fai 

abero hat am großen blutigen Tage kein Pulver gerochen. Nur 

eine Dipiſion (Lespart) ſeines Armeecorps war Morgens 

Bitſch aufgebrochen, hatte in Philippsburg Kaffee gelocht und 

ſtand am Abend vor den Thoxen von Niederbroun, um der! 

allgemeinen Derpute: nachzuſchauen In hon auen nan 10 
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als der Befehl des Mawichallsweintvat, ſchleunigſt in's Unterland 
zug eilen ſdund mit den Truppen! des J. Corps zuſammenzuſto⸗ 
ßen! Dies geſchah denn auch / aund aun diAiiguſt früh Mor⸗ 
gens ſtand die Diviſton Conſeil Dumesnil mit ihrer Artillerie 
auf dem rechten Flügel bei Eberbach. — Mac Mahon ver⸗ 
fügte alſo doch über eine auſehnliche Heeresmücht, und es wer⸗ 
den im Ganzen nicht' weniger als 4045000 Mann auf dem 
Plan geweſon ſein. So viel wir nach offiziellen-⸗Documenten, 
nach Lage der Gefalleneit unde nach allerlei vorgefundenen 
Ueberbleibſeln aufdem Schlachtfelde conſtatiren konnten, nah⸗ 
men dien franzöſiſchen Truppen “am Morgen des 6. Auguſts 
folgende Stellungen dein a ο⁰-ον ET DE u e e een 
Die J. Diviſion, Ducrot, I. Brigade Wolff: Linien⸗ 
regimenter Nr. 18, 06 Jägerbat. Nr. 132. Brigade 
dee Poſtis( du Houlbec: Linienregt. Nr. 45, Zuavouregt. 
Nr. 1, Artillerie, Lerdeuvree Batterie Nr. 6 1. 7, Nr 8 


Das, IL. Corps unter F. Douay, dem Bruder des gefal⸗ 
lenen Abel Douay ſollte am Oberrhein erſt geſammelt werden, 


(Mitrailleuſen) des Art.-Regts. Nr. ih Genie: 1. Kompagnie 
des Regiments Ni! 1 — ſſtandemit' dem rechten Flügel nord⸗ 
weſtlich, vorwärts FFröſchweilerß und! lehnten mit dem linken 
Flügel an Nähweller und noch weiter in nördlicher Richtung 
an den Großenwald. Sie machte Front nach Langenfulzbach, 
Mattſtall⸗Lembach wo das II. buyer! Corps ihr drohend ge⸗ 
genüber harrte⸗ od cbildran ann L ie Sign 
Shit Die Division, Nabult, 1“ Brigade Liherillier: 
Linienregiment Neihd6; Zuavonrgt, Nr. 2 Jägerbat. Nr. 83 
2. Brigade Lefebvre Linienregt“ Nr. 48, Turcos“ Nr. 2 
Artillerie Cheguillaume: Batten baund eg; Batt/ Nr. 
(Mitrailleuſen); Genie: 1. Kompagnie des Regts. Nr. 1, ſtand 
öſtlich von Fröſchweiler und behauptete mit! der erſten Brigade 
das Terrain links der Straße von Fröſchweiler nach Wörth) ſo⸗ 
wie den Höhenrücken und die Bergvorſprünge Görsdorf gegenüber. 
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Die 2. Brigade beſetzte das Terrain rechts von der Wörther 
Straße und ſtützte ihren linken Flügel auf Fröſchweiler, den 
rechten auf Elſaßhauſen.“ Noch weiter rechts hinab ſtand in ges 
brochener Linie, und in ziemlich weit diſtanzirten Abtheilungen 
die IV. Diviſion, Lartigue, 1. Brigade Fra boulet 
de terlöadec: Linieurgtn Nr. 56, Zuavenregt. Nr. 3, Jäger⸗ | 
bat. Nr. 1; 2.0 Brigade LacretelleiLinienregt. Nr. 87, 
Turcos Nr. 3; Artillerie Laman des Batterie Nr. 8 u. 11, 
Batt. Nr. 10 (Mitrailleuſen) des Art.⸗Regts Nr. 12 Genies | 
1. Comp. des Regtsi Nr. 1, und bildete Front; * 5 Br 
gade gegen Gunſtett, die 2 gegen Morsbronn. 

don Die bei Weiſſenburg geſchlagene II. — 0 Abel 
Donau Pella, 1. Brigade Pelletier de Montmaxie: Li⸗ 
nienregt. Nr. 50 u. Nr. 74, Jägerbat. Nr. 16 2. Brigade 
Pelle: Linienregiment Nr. 78, Tuxkbsn Nr; Artillerie 
Cauvel: Batterie Nr. gau. 12, Batterie Nr. 10 (Mitraill ) 
des Artillerieregts. Nr. 9; Gem ie: 1 Comp. des Regts. Nr. 1, 

war als Reſerve hinter dem rechten Flügel der III. und hinter 
dem- kinten der IV. Diviſion aufgestellt. — Hinter dieser lehz⸗ 
tern befand ſich die L. Diviſion vom VII. Corps, Conſeil Dr 
mesnil, 14 Brigade Nicolain Linienregt⸗ Nr. 3, Nx. 2 | 
Jägerbat. Nr. 175 2. Brigade Maires Linienxegt. Nr. 47, | 
Nr Artillerie Guillemain m R25 wir Batt. Nr. 11 
(Mitraill.) des Artillerieregts. Nr. 7; Genie 1. Comp. des 
Regts. Nr. 2 — und nördlich vom Albrechtshäuſer Hof in 
einer weiten Waldvertiefung ſtand die Cauallxrie⸗Btigadr Michel 
mit dem S. und 9. Cuiraſſierregiment: Rückwärts Elſaßhauſen, 
weiter nördlich an den Eberbachquellen ſtanden die / Capallerie⸗ 
Diviſionen de Bonnemains: Cuiraſſierregimenter Nr. 1, 2, 
Hint! 4; de Septeuil: Huſarenr. Nr. 3 Ju. Chaſſeurregt! Nr. 11. 
Die Cavablerie⸗Brigade de Nauſouty: Dragonerr. Nr. 10, 
Lancierregt. Nr. 2 u. 6 war als Diviſionscavallerie vertheilt. 
n Dies waren die Stellungen der franzöſiſchen Truppen. | 
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Ueberblickt man das ganze Terrain, auf welchem die etwa an⸗ 
derthalb Stunden lange Heereslinie ſich hinzog, ſo muß man 
agen daß die Poſition eine ſtarke“ und zur Vertheidigung | N 
außerordentlich vortheilhafte war. Das Dorf Fröſchſweiler 
ſtzt da oben, aus der Ferue gesehen, wie eitte augdräkförmige 
| Burg, aus welcher 3 Straßen nach allen Richtungen aus-. | 
gehen! Das Schloß Dürckheim, das Schulhaus, die Kirche, 
N der Friedhof boten zur Gegenwehr maſſive Mauern * ge⸗ | 
i re A nid nalln ut nom anche! 
| nunſere Hochfläche überragt durehgängig die petit 
liegenden Anhöhen, bildet aber eine ununterbrochene Reihe 
von Hügeln und Niederungen, welche für Truppenbewegungen 
nicht günſtiger fein könnte. Der Marſchall konnte nach Ve: 
lieben ſeine ganze Cavallstie verbergen / ſeine Reſerbe masklten, 
feine" Bataillone inn Schützenſchwärme auflöſen) ſie plötzlich, 
ungeſehen bald da bald dort auf den Kampfplatz kreten laſſen, 
1 oder auch zurückziehen. Das waren unſchätzbare Vortheile. 
I Aber ⸗beſonders gegen das Sanerthal hinab war die Bertheir | 
i digungsfront ein wirklich furchtbares Bollwerk“ Denn vom 
| 


nördlichen Ende unſeres Dorfes, im Halbkreiſe bis zum Nieder⸗ 
wald hinunter, bilden unsere Bergvorſprünge eine Reihe von 
natürlichen, ſteilen Feſtungen, die das ganze Sauerkhal und 
0 die gegenüber aufſteigenden Hügel beherrſchen; und dieſe kegel⸗ 
förmigen Vorſprünge find durchweg mit Reben, Obſtbäumen 
ſo bedeckt und die zwiſchen einmündenden Thälchen ſo mit 
Hopfenanlagen verrammelt, daß ein Heran⸗ und Heraufdringen 
des fpeindes als unmöglich erſcheinen Follte. — Faſt unmittel⸗ 
bar am Fuße dieſer Bergkegel und gegen Fröſchweiler zu mit 
verzäunten Gärten eingefaßt auf dem rechten Ufer der Sauer 
liegt Wörth, ein feſtgebauter Flecken mit ſteinernen Häuſern, r 
vielen kreuz und quer durcheinander laufenden Gaſſen, von 
wo aus, ebenfalls in gedeckter Stellung, nach Oſten und Sü— 

den das wirkſamſte Feuer gerichtet werden konnte. 


* D \ 
| Die Sauer iſt ſonſt keinhedeutendes Waſſer, war aber 
bPion ſtarken, Gewitterregen angeſchwollen, und es ſoll auch, wie 

N die, Ueberlieferung erzählt, am, Morgen des 6. Auguſt ein 


gewiſſer Miller in patriotiſcher Begeiſterung die, Schleuſen 
eines im, Liebfrauenthal gelegenen Weihers, geöffnet habon. 
Thatſache iſt, daß der Bach dem anſtürmenden Feinde große 
Schwierigkeiten, bur da; ‚alle Brücken bereits zerſtört merken 
| maren munile ifo Anse ig metal Todd 194 
Rechnet man zu allen dieſen Vortheilen noch, n Um⸗ 
ſtand, daß die. Deutſchen erſt von jenen Anhöhen herunter⸗ 
ſteigen, das durchſchnittlich 1000 Schritt breite Thal durch⸗ } 
ſchreiten, den Sauerbach paſſiren mußten, um nur auf Schuß⸗ 
weite an den Gegner heranzukommen, ſo wird man zugeben | 
müſſen, daß, die Franzoſen mit ihrer, ebenfalls bedeutenden 
Axtillexie, mit ihren weittragenden Chaſſepot⸗Gewehren, in 
ungemein ſtarker und glücklicher Stellung mit Ausſicht auf 
Erfolg den Anprall des Feindes erwarten konnten. 
Es iſt, nachgehends von deutſchen ſachkundigen Leuten 
»it gejagt worden! wir begreifen nicht, wie wir da hinaufge⸗ 
kommen ſind, und pon franzöſiſchen Fachmännernz es iſt un⸗ 
erhört, daß fie, uns hinausgeſchlagen haben | 
Das ſteht feſt: Hattendie,Deutichen den Vortheil einer | 
weit überlegenen Zahl, ſo hatten die Franzoſen den wenigſtens | 
eben, Jongrogen„VBortheik: einer faſt uneinnehmbaren Poſition. 
Und wenn de) Failly erſt)eingriff mit dem V., Corps“ Wer | 
weiß? Die Deutſchen haben anng 1793, Jchen, einmal auf 
dieſom Gebiet unter Feldmarſchall[ Wurmſer derbe Schläge 
bekommen. Wer weiß, ob ihnen nicht auch diesmal, eres | 
von, De Be Wiederkehren verleidet hätte? 110 f 
r Aube mat I tim open mundo mia ‚Mrd ini | 
0 
| 
| 
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Bewegungen und Position der deutschen 
Fruppen. ei 


ie Verfolgung 2 dem Treffen bei Weiſſenburg muß 
0 keine beſonders raſche und energiſche geweſen ſein, 
denn die Deutſchen hatten, am, Abend des 4, Auguft 
jede Fühlung mit dem Feind verloren. Dieſer konnte 
entweder in der Richtung nach Hagenau, oder am Fuße des 
Hochwaldes gegen die Sauer oder auch, durch die Scharrhohl 
nach Bitſch entronnen ſein. — Daß aber auf der Hagenauer 
Straße kein Rückzug ſtattgefunden hatte, wußte man, und ſo 
wurden größere Recognoscirxungen beſchloſſen und zugleich alle 
Maßregeln getroffen, um ſowohl nach Süden als nach Weſten 
ſchlagfertig auf dem Plan zu ſtehen.— 
Das II. bayeriſche Armee⸗Corps: Ritter 0 Hartmann; 
3. Infanterie-Diviſion: v. Walther: 5. Inf.⸗Brigade 
v. Schleich: 6. 7. Ae 8. Zügerbat;; 6. Juf.⸗Brig. 
Boerries v. Wißell: 14., 15. Inf.⸗Regt., 9. Jäger-⸗Bat., 
1. Chevauxlegers⸗Regt., 24 ee 4. Infant.⸗Diviſion: 
v. Bothmer: 7, Inf.⸗Brigade v. Thie reck: 5., 9., Inf. 
Regt., 6. Jäger⸗Bat.; 8. Inf.⸗Brig. Maillinger: 5 Juf.⸗ 
Bataillone, 5. Jäg.⸗Bat., 10. Jäg.⸗Bat., 2. Chevauxlegers⸗ 
Regt., 24 Geſchütze; Ulanen⸗Brigade: 1., 2, Ulanen⸗Regt., 
5. Chevauxlegers-Regt., 6 Geſchütze; Artillerie-Reſerve: 
42 Geſchütze, 3 Pionier⸗Compag. — ſollte nach Lembach mar⸗ 
ſchiren und von dort aus, die Gegend nach der Sauer und 
nach Bitſch recognosciren und beherrſchen. 
Das V. Armee⸗Corps von Kirchbach: 9. Inf.⸗Diviſion 
v. Sandrart; 17. Inf.⸗Brig. v. Bothmer: 3., 4. Poſ. Inf. 
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Regt.; 18. Inf.-Brig. v. Voigts-Rhetz: König⸗Gren.⸗-Regt., 
2. Niederſchl. Inf.-Regt., 1. Schleſ. Jäger-Bat., 1. Schleſ. 
Dragoner -Regt., 24, Geſchütze, 1 Komp. Pioniere; 10. Inf.⸗ 
Divifion v. Schuldt: 19. Juf.-Brigade v. Henning: 
1. Weſtpreuß. Gren.⸗Regt., 1. Niederſchl. Inf.⸗Regt.; 20. Inf.⸗ 
Brigade Walther v-Mötbah: Weſtph. Füſ.-Reg. Nr. 37, 
3. Niederſchl. Inf.⸗Reg., Kurmärk. Drag.⸗Reg., 24 Geſchütze, 
2 Reiß. Ponce; Korps: kkillerter 30 Heſchtze r feitte 
ſich nach Mreufchdorf bewegen mt Front gegen Süden. 

% Tas XI. Armct⸗Corps b. Bosc: 21. Inf Divicon 
b. Schachtma fer! 41. Inf.⸗Brig. v. Köbkinskie Heſſ. Füſ.⸗ 


| 
Reg! Nr. 80, 1. Nail. Inf.⸗Reg. Nr. 87 42. Inf.⸗Brigade 


v. Thile: 2. Heff. Inf.⸗Reg. Nr. 82, 2. Naſſ. Inf.⸗Reg. Nr. 88, 
Heſſ. Jäg.⸗Bat., 2. Heſſ. Huſar.⸗Reg., 24 Geschütze, 1 Komp. 
Pioniere; 22. Inf.⸗Diviſton v. Gersdorff: 43. In- 
Brigade v. Kontzki: 2. Thür. If. Reg, 6. Thür. Inf.⸗Reg., 
44. Juf.⸗Brigade v. Schkopp: 3. Hei. Jiff-⸗Reg., 5. Thür. 
Inf.⸗Reg. 1. Heſſ. Huf. 70 24 Geſch be, 2 Komp. Pioniete; 


Korps⸗Artkllerie: 36 Geſch 
ſtehen. — N K 
Das 1. Bayerische Armee-Corps v. d. Tann⸗Rathſamhauſen: 
1. Juf-Divifion v. Stephan 1. Juf. Brig. d. Diel! 
Iuf-Leib⸗ Reg. 1. Inf⸗Reg., 2. Jäg.⸗Bät.; 2. Inf, Brigade 
} v. Orff: 2. Juf.⸗Reg., 11. Juf-⸗Reg., 4. Jüg.⸗Bat., 9. Jäg.⸗ 
Bat., 3. Chevanxleg.⸗Reg, 24 Geſchütze; 2. Inf.⸗Diviſibn 
v. Pappenheim: 3. Juf.⸗Brig. Schumacher: g. Juf.⸗ 


ue — folltt bei Sutz u. Wald 
I toe 5 
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Reg., 12. Inf.⸗Reg., 1. Jäg.⸗Bat.; 4. Inf. Brig. v. d. Tann: 
10. Inf.-Reg., 13. Inf. Reg., 7. Jag. Bat, 4. Chevauxleg.⸗ 
i Reg., 24 Geſchütze — bei Ingolegeim. + num Er 
Die Württembergiſche Feldviviſion v. Obernitz: 1. Feld⸗ 
r Brigade v. Reitzenſtein: 1. Juf.⸗Reg. 7. Inf.⸗Reg., 2. 
Jäg.⸗Bat.; 2. Feld⸗Brig. v. Stärktoff? 2. Inf.⸗Reg., 5. 


Iyf.⸗Reg, 3. Jäg⸗Vat.; 3. Feld⸗Brig. v. Hügel: 3. Inf. 
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1 A 8, Inf.⸗Reg. 1. ue dr Kapnklerie- Brigade; 

„Reiter; Reg., 3. Reiter⸗Reg., 4. Reiter⸗ Reg, rzälle ie: 
Br Ge ſchütze, 2 Kamp. Pioniere. ; „ien blau! 

Die Badiſche, Felddiviſton, v. Beper: J. Sue Brigade 

du, Jaxrxysz ci Leib.⸗Gren Rog Füſ.⸗Bat. 4, Regts., 2. 

Greu.⸗Reg,; kombinirte, 3. Juf.⸗ Brig, v. Kellers 3. Juf!⸗ 

Reg., 5. Inf.⸗Reg., 3, Dragon.⸗Reg., 24 Geſchütze, 1 Komp, 


Mane Kapallerie-Brigade v. La, Roche⸗Staxken⸗ 


1205 * Leib⸗ Drag.⸗Reg, 2. Drag.⸗Reg.; e millertes 
70 Auvallttie , Divifion Prinz Vlbreht von ie: 

8, ‚Kavallerie, Brigade v. Dantheim:Weitpreuß,  Nürafir 
Neg. Nr. 5, Pol. ‚Manege Mr. 103 H. Ravallr Brigade v. 
Bernhardi: Weſtpreuß. Ulgn. Reg. Nr. 1½ Thür, Ulanen⸗ 
Reg. Nr. 63,10. Kapall.⸗Brigaden v. Kroſigk: A Leib⸗Huſ.⸗ 
Reg., Rhein. Dragon.⸗Reg. Nr. 5, 12 Geſchütze — ſtanden 
bei Aſchbach als Vorhut gegen den Rhein hinab. Das Haupt⸗ 
quartier wund nach Sulz verlegt. 1 

Am 5. Auguſt ſollte die Kavalleriediviſion die betref⸗ 
fenden Recognosrirugen ausführen. Es patrouillirten Ulanen 
und, Huſaren hinunter nach, Roppenheim, Suffelnheim ꝛc. ꝛc., 
trafen aber nirgends Spuren bedeutender und bedenklicher 
Streitkräfte. Andere Abtheilungen ſchwärmten herauf, in die 


Gegend der obern Sauer, nach dem Hagenauer Forſt, ſtießen aber 
auch nirgends auf, Widerſtand. Sie wagten ſich in den Forſt 


hinein, durch den Forſt hindurch bis ganz mahe vor Hagenau: 
Dort an einer Brücke wurden ſie von feindlichem Feuer be⸗ 


grüßt — machten Kehrt — hörten aber das Pfeifen der Loco⸗ 


motiven und das Dröhnen der, Eiſenbahnwagen und ſchloſſen 
daraus, daß von Hagenau in nördlicher Richtung ſtarke Trup⸗ 
penmaſſen transportirt wurden. 


Andere Ulanenſchwadronen ſuchten und fanden ee 


des Rückzuges am Rande des Hochwaldes, drangen zwiſchen 
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Hölſchloch und Biblisheim vor bis nach Gunſtett, ſetzten über | 
| die Sauer, bemerkten dort drüben ein großes Truppenlager, 
vor welchem frangöfifche Laneiers auf und ab gakoppirten, 
wollten auch dieſen Reitern einen fellüdlichen „guten Morgen“ 
wünſchen, wurden aber durch ſtarkes Infanteriefeuer angegriffen 
und von dannen“ gejagt! Bei Wörth erſchienen die Ulanen 
gerade in der Stunde, wo der emſige Rathſchreiber mit Bauern 
und Genieſoldaten an der- Sauerbrücke herumhantierte, ſcheuch⸗ 
ten die Patrioten in die Flucht, kamen ſpäter in größ 
Abtheilung wieder, erhielten Infanterie- und Grand 
np abet Zeit genug gehabt, um zu bemerken, wie auf 
dein rechten Sauerufer droben auf den Fröſchweiler Anhöhen 
große Truppentheile in Bewegung waren und ein ſtarker Jeind 

ſich in feſter Stellung verſchanzte 
Das II. bayeriſche Corps hatte von Wei Aenbürg herauf 
zahlreiche Spuren und Ueberbleibſel vont Rückzuge der Divi⸗ 
ſton Douay gefunden, in ane an 100° zurückgelafſene 
Verwundete, Bivouacs ꝛc.; hakte auch bei ſeinem Heran⸗ 
matſch über Leinbäch gegen Mattſtall mehrere . — Plän⸗ 
kdteeleien mit franzöſiſchen Votpoſten zu beſte hen. 
General v. Kirchbach war gegen Abend in Pearce 
eingezogen (ſ. Daheint. Kalender 1875) und ſollte dort erfah⸗ a 
ren und konnte von der Dieſſenbacher Höhe hetab mit eigenen 
Augen konſtatiren, daß auf der Hochebene bei Fröſchweiler 
und Elſaßhauſen zahlreiche Streitkräfte Alert; 75 in 
Schlachtordnung aufgeſtellt wurden. f 
Man wußte alſo, wo der Feind zu ſuchen uber kult 
warten war: weſtlich' hinter der Sauer“ Es ſcheint indeſſen, 
daß der Kronprinz, wie ſchon erwähnt, nicht die Abſicht hatte, 
am 6“ Auguſt eine Schlacht zu liefern, ſondern das Heer in 
weſtlicher Richtung einſtweilen kuſammenzuütkehel und demſel⸗ 
ben einige Ruhe zu geſtakten. Man war aber auf alle Even⸗ 
tualitäten gefaßt. — Die Vorpoſtenlinie der III. Armee lief 


. 
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längs der Sauer bis zum Nbrdränd des Hagenuk Zörftes* 
Die Vorpoſten des II. bayer. Corps ſtunden von Hirſchthal iiber 
Mattſtall bis zum Liebfrauenberg; die Adant⸗Gärde des V. 
Armeecorps hielt Gorsdorf, Dieffenbach und Gumnſtett beſezt; 
vom XI. Corps waren Truppen in Sürburg Ober⸗ und 
Nie derbekſchdorf; die Württemberger beobachteten von Nieder- 
rödern aus die Gegend von Hallen und Rittershofen, und 
die Büdenſer campitten zwiſchen Bühl und Niedetrbdern.““ 
So ſtanden denn am Abende des 5. Auguſt beibe Ar⸗ 
meen ſchlagfertig, herausfordernd einander gegenüber; der Sie⸗ 
ger von Königgrätz und der Held von Magenkt, die Hand 
am Schwert Aug eiu welthiſtoriſcher Augenblick und 
ſonderbar! keiner ſchiön⸗ entſchloſſen, aut 6 6: gut den Fehde⸗ 
handf chuh zuerſt hinzu werfen. 3 

Man wollte ruhen, hüben und drüben; aber die Ge⸗ 
ſchichte ruhet nicht — und noch vor Tagesgrauen ſollte der 
Kandnendonner das düstere Signal geben, daß im höhern Re⸗ 


gimente 1 Volkerſchlacht beſchloff en warr 


it anfechten 1d ane Anoden begun 
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. waren ſchön ganz ftüh, zwiſchen 4 und 5 wa he 
3 "mente gefülten, ob von hier alis, wie etliche 
meinen, hinüber nach der Dieffenbacher Höhe, oder 
aus dem 3 Lager hetüber gegen den de 
berg, laßt ſich nicht mit Beſtimimtheit nachtweſſen b lab. 
würdige 3 zeugen behaupten, eine Batterie der Dibiſton Raoult 


habe den erſten Donnergruß über das Sauerthal geſchleudert, 


und die Deutſchen haben denfelben stante pelle erwidert. Nach 


deutſchen Berichten hat General von Walther das Vorpoſten⸗ j 
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treffen eröffnet. Wix wollen darüber nicht rechten. Welchen 
Eindruck, aber dieſes erſte, Auſtrachen der. Geſchütze auf die 
ganze, Bevölkerung machte! „Jetzt. gehts an, jetzt ſchlägt, die 
ſchwexe Stunde, was wirds geben?, Iſt's denn ‚möglich? 
Nein, das, hätten wir nicht geglaubt, der. Feind vor, unſern 

Thoren, ſo nah, ſo nah . . „ Eine Schlacht, alſo; eine 
| Schlacht. hier bei Fröſchweiler — das kann nicht fehlen; wir 


4 


find ‚gefangen, . „ Großen Gott, erbaum dich, Jagt geht ales 
zu, Grunde , So heults von einem Ende des Dorſes zum 
andern. „Sie kommen, ſie kommen, Herr Jeſus! wo ſollen 
| | wir hin? was fangen wir an?“ ſo ſtöhnts in allen Höfen 
und Gaſſen. — Auch im eigenen Haufe geräth alles in Be⸗ 
ſtürzung und Schrecken. „Wo fliehen wir hin? Was machen 
wir mit den Kindern? mit all,, zunſern Sachen ?“ Ich 
wende mich an, Doctor Sarraſin: „Sagen Sie mir aufrich⸗ 
tig, ſind das alles Vorboten einer wirklichen Schlacht?“ — 
„Ja, es gibt heute einen schweren; Tag.“ — Nun iſt kein 
Zweifel mehr; die Gewitterwolken reißen; Gottes Hand iſt 
ausgereckt, drohend furchtbar über unſere Heimat, über unſer 
Vaterland. Ach wie klopft das Herz ſo bang, ſo bang! Wo 
| wollen wir hin? Wir haben ja noch gar nichts verſteckt! Da 
iſt das Geld zum Nähweiler Kirchenbau .. . da iſt auch noch 
unſer Haushaltungsgeld ... droben ſind alle meine Sachen 
in der Studierſtube .. — Und wo haft du denn die Klei⸗ 
| der, das Tuch, das Silbergeſchrt, Confekt ... haſt Fan | 
j | noch nichts. weggeſchafft? Wollen wir's in den Keller ti 
j | oder in den Holzſchuppen, oder in die Küche? Geh, tr 3 | 
doch fort, verſteck's, vergrabs Hörſt denn nicht? — 
„Verſteck du's! .. ich 4 nicht. . . . ich trau nicht! 
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. s nützt doch nichts!“ .. — Wart, ich weiß einen Plat, 
8 da ſuchen ſie gewiß A Komm ſchnell, nimm den Plun⸗ 
der — da ſchau da im Dunghaufen 


tummele dich ... ein Loch gemacht! ne „hinein damit. 
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da liegts gut . „ Aber der naſſe Haufen dan. „ kann man 
nichts merken? — Hat uns niemand zugeſchaut? — Sieh 
dort drüben ⸗ſtehen alle Fenſter offen die können 's geſehen 
haben . . Wir dürfens nicht da laſſen ... 8 wird verra⸗ 
then ... geſtohlen ... Mach den Dung wieder weg n. 
hol's heraus „ lauf fort mit hinein in die Stube une. 
Ueberall wimmelts von Menſchen. — Lieber Heiland! da 
ſtehen wir noch alle beieinander, ganz verſtört, wie gebannt, 
wie verrückt, und jammern und ſtöhnen und wollen alles ver⸗ 
ſtecken — und kommt doch keins von der Stelle und bleibt 
alles ſtehen und liegen, und die Preußen find ſchon da unten 
im Thal und . horch! es ſchießt ſchon wieder .. Doktor 
Sarraſin wird bleicher und bleicher % „Herr Doktor, wo 
wollen Sie hin?“ — „Seien Sie nur ruhig, ich komme wie⸗ 
der ... Ja xuhig!“ — „Sie gehen fort?“ — Wahrhaftig! 
Der ſchnallt den Degen an die Seite, ſteckt den Revolver in 
den Gürtel, reicht mir die Hand zum Abſchied . . . acdieub 
Kann man ſich etwas Entſetzlicheres denken? Da ſtehen wir 
noch immer, und draußen wogt und läuft alles durcheinander, 
und wir wiſſen nicht, wo ein, wo aus. Was wollen wir denn 
ums Himmels willen machen? Wollen wir in den Keller 
gehen? oder in den, Stall? oder auf den Speicher ?. 's wird 
einem ganz ſchwarz vor den Augen .... Mußt jetzt nicht 
heulen um deine Sachen, 's iſt zu ſpät, laß in Gottes Namen 
alles liegen .. oder flüchten nach Nähweiler, Jägerthal, — 
ſo weit uns die Beine tragen? — „Ja, wenn aber unterwegs 
ein Unglück, geſchieht ... die armen Kinder können nicht lau⸗ 
fen ... Wir kommen auch nicht mehr durch.“ — In der 
Stube können wir unmöglich bleiben ... Weißt was? Du 
nimmſt die Kinder und gehſt ins Schloß zur Frau Gräfin — 
die wird dir jagen, was du thun ſollſt ... Geh, .. mach; daß 
du fortkommſt ... Ich bleibe da im Hauſe, in Gottes Na⸗ 
men, ſo lang es möglich iſt, und komme dann auch hinüber. — 
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Es iſt 7 Uhr vorbei! Doktor Sarraſin kommt wieder“ „Was 
gibts?“ — Es gibt einen blutigen Tag.“ — Er wendet ſich 
gegen die jungen Stabsärzte t a, Ans, veuezt unts , ertfhnt d, et 
faites «orime s'il nf avait past de phulets“ „ Auf, Kinder, 
kommet und haltet euch, als fielen keine Grattaten!“ Und 
dann zusmir: „Herr Pfarrer, wir müſſen die Kirche haben 
— ſchnell alle Vänke aus der Kirche.. und Stroh in 
Menge, ſo viel die Leute zuſamienträgen können““ Ich gehe 
mit ihm; die Kirchenbänke werden eiligſt herausgeſchafft, das 
Schiff und der Speicher der Kirche werden reichlich mit Stroh 
verſehen und gleich darauf geſchieht dasſelbe auch im Schulhaus. 
Alles iſt außer Rand und Band. Die Soldaten ziehen kreuz 
und quer durch die Gaſſen; die Turcos ſammeln ſich, erheben 
ihr greuliches Kriegsgeſchrei und ſtürmen hinaus in den Kampf. 
Ich gehe wieder heim; die Falle am Hofthor klappt un⸗ 
glücklicherweiſe feſt hinter mir zu. Es fällt wieder ein Ka⸗ 
nonenſchuß. Plötzlich raſſelts, donnerts, fluchts am Hofthor: 
Frangbis, Franco; mon Solferino! mon Solfürino! FTeunemi 
est la! (Franz, Franz, meinen Solferino, meinen Solſerino, 
der Feind iſt da!) Zum Donnerwekter, warum iſt das Hof⸗ 
thor zu? Was hat das zu bedeuten? — Ich entſchuldige 
mich aufs beſte; der Prangois‘ eilt in den Stall, führt das 
Schlachtroß Solferino heraus, übergibts dem ungeduldigen 
Adjutanten, der ſprengt von dannen. — Ich gehe auch wieder 
heraus auf die Straße. Da iſt der Marſchall und der ganze 
Generalſtab; alle zu Pferde, in prächtiger Rüſtung, ſo ernſt, 
ſo feierlich, ſo todtenbleich . .. Herr Gott, welch großer, 
unvergeßlicher Augenblick! — Sie ſprechen zuſammen, unruhig, 
bedeutungsvoll, — ſie ertheilen Befehle, ſauſen im Galopp 
die Schindergaſſe hinauf, kommen wieder — gegen Wörth 
hinab — gegen Elſaßhauſen hinüber ... Jetzt iſt auch der 
Marſchall verſchwunden. Fahre wohl, o Held von Magenta, 
du trägſt auf der Degenſpitze das Schickſal deines Kaiſers ... 
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General Duerot aber und ſeine Stabsoffiziere ſind noch da 
geblieben. Exs fragt kurz und trotzig, ob ihn Jemand auf den 
Kirchthurm begleiten wolle! Wir ſteigen hinauf wir ſchauen 
in die Ferne; überblicken den ganzen Horizont von Mattſtall, 
am Liebfrauenberg vorüber, die ganze Dieffenbacher Höhe bis 
zum Hagenauer Forſt, hinab; die Herzen ſchlagen bange 
dort drüben, auf dem Scheitel jener Hügel, ſtehen die dunkeln 
Maſſen. Ja ſiehe, ſiehel ſien bewegen ſich wie Meereswellen, 
langſam vorwärts, abwärts des kracht ſchon wieder au 
Es wird einem ſchwindlich auf dieſer hohen Warte. Wir ſtei⸗ 
gen geſenkten Hauptes hinab. Niemand ſpricht ein Wort. 
General Duerot trägt auf dem Angeſicht eine Welk voll Sor⸗ 
gen und Erbitterung, ſchwingt ſich auf. hin; Pferd und fliegt 
zu, ſeinen Regimentern. Es aa halb 8 1 Die Schlacht 
hat begonnen. I 
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ie erſten Kanonenſalven donnern in 2 — Richtung. 

Der Feind wirft ſeine Geſchoſſe von der Görsdorf⸗Dieffen⸗ 
bacher Höhe herüber . . Achtung im Unterdorf! 

Da gibt's Jammer und Elend. — Gottlob, es hat 
noch keine eingeſchlagem Sie fliegen mehr links, nach dem | 
Monnenbach, gegen den Lerchenberg hinüber. — Von dort 
kriegen ſie Antwort z es knallt drauf und d'rauf . Recht 
ſo! brav geſchoſſen n Ob ſie hüben und drüben treffen? 
Wer weiß es? Es ſcheint aber; die Preußen zielen gut; dort 
bringen, ſie ſchon einen Artilleriſten, dem's den Fuß zerſchmet⸗ | 
tert hat! Ern ſagt, die deutſche Granate ſei mitten in die 
franzöſiſche Vatterie gefahren und habe den Capitän und vier 
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Mann verwundet. Man legt ihn in's Schulhaus auf den Boden. 
Bald hören wir auch Kleingewehr⸗Feuer vom Thal herauf; 
es knattert recht luſtig dort unten; ſie müſſen bei Wörth ſchon 
ziemlich nahe an einander ſein. Wer's doch ſehen könnte! 
Horch! in der Ferne brummt und raſpelt auch etwas, in der 
Gegend von Gunſtett, bei der Brückmühle. Was gilt's, fie 
haben dort den blutigen Tanz auch angefangen? Aber das 
find erſt kleine Eröffnungsſcenen zum großen Trauerſpiel. 
Ach wenn nur dieſer Tag vorüber wäre! Das Gehirn wird 
einem ganz ſiedend im Kopfe... So jetzt wiſſen wir, wo 
wir d'ran ſind; Fröſchweiler liegt mitten im Kreiſe . .. Gott 
ſei uüſerm Dorfe und allen Einwohnern gnädig! f 
Bis zu dieſer Stunde können wir nur danken; 's hat 
noch kein Unglück gegeben. Aber wie iſt's plötzlich ſo ſtille, 
ſo ſtille geworden auf den Gaſſen! gerade wie wenn der Todes⸗ 
engel überall vorüberſtreifte! Nur da und dort noch einige 
verirrte, verſpätete Soldaten —.. dann und wann ein ge- 
ängſtetes Bäuerlein, das an die Straße herausſchleicht und 
lugt, woher der Wind weht! Alles wie ausgeſtorben. Wo 
ſind die Leute? — Aufl der F Flucht, in den Wäldern, Stein⸗ 
gruben, in den Kellern, maſſenweiſe beiſammen in den Kellern. 
In Meyerhenners Keller iſt das halbe Oberdorf — ſie müſſen 
ſchier verſchmachten. Jay ja! Noth bricht Eiſen und Herzen. 
Horch! wiels kracht . „. und hier alles ſo ſtille, ſo fürchterlich 
ſtille. — Wenn doch dieſe heilloſen Turcos jetzt wenigſtens 
unſere Hühner- und Gänſeſtälle in Frieden ließen. Da maro⸗ 
dire noch wer weiß wie viele herum. Es wird einem unheim⸗ 
lich, wie in der Hölle, in der Nachbarſchaft dieſevn Menſchen. 
Was iſt da drüben los? Jetzt donnert's auch bei Langen⸗ 
ſulzbach. Das ſind die Bayern! Die Bayern in der Flanke 13% 
Hätt“ das eine Menſchenſeele geglaubt? O Kaveri, wo biſt 
du? — Die Bayern! Die wollen den Bergwald herauf. 
an Ducrot! Hurrah! ihr 18er, 96er, Jäger, Zuaven, 
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‚werd ſie hinunter! Der Kampf muß heftig entbrannt ſein; 
| die Kanonen brummen gewaltig; die Mitrailleuſen knattern; 
| das Gefehrfeuer wird ſchneller Dort drüben, am Waldes⸗ 
| rand gegen Nähweiler und da unten an! der Sulzbacher Straße 
muß es blutig hergehen. Die“ gedeckte Stellung ünſerer Leitte 
iſt ja unüberwindlich! Ach wie Mancher in Freund und 
Feindes⸗Reihen liegt jetzt ſchon in Todesweh und Todes⸗ 
ſchlummer! Es ſcheint uber) der erſte Anprall des Feindes 
At ſiegreich zurückgeſchlagen.“ Den Bayern hat's Schläge ab⸗ 
geſetzt; in nördlicher Richtung wird's! stiller (Das Treffen 
zieht ſich weiter hinunter nach dem Sulzbächel! .... Dort 
kommen ſie gar nicht herauf? Lauter Wald undeſteile Höhen. — 
Seht, da bringen fie. Wrwundete; dem armen Türeb hat ein 
Granatſplitter den Arm entzwei geſchlagen; ſein Geſicht iſt 
wild verzerrt vor Schmerzen 1, Legt k ihn zin die Schulſtube zu 
den andern.“ Da tragen ſie auch mehrere Offiziere —Iſchwer 
getroffen — wie ſie zittern und frieren an allen Gliedern! 
„Waſſer! Waſſer!!“ Wir legen ſie in die Kirche erwärmen 
ſie mit Decken und Federbetten. Welche Schreckensbilder!“ — 
Wir fragen ſie, wie's geht da drüben bei Langenſulzbach? — 
„Gut, ſie werden zurückgeworfen“ — Gott Lob und Dank“ — 
Iſt die Schlacht bald aus 8 „Nein, ſie hät erſt angefangen.“ 
Wenn nur jetzt de Failly von Bitſch herüber eintreffen und 
d'rauf ſchlagen könnte. — Am Sternenberg droben hört man 
nichts mehr — den Vorgwald gegen die Sägmühle und gegen 
die Altmühle hinab wird das Gewehrfeuer matter ... Ein 
Hoffnungsſtrahl durchleuchtet gg te Wenn's nur 
gegen Wörth auch brechen möchte .... Wer weiß? De Failly 
kommt ſicher, und ſind die Bayern in die Flucht eſchlagen, 
ren müſſen auch die Preußen weichen. 
Ich gehe nach Hauſe, um zu ſehen, wie Alles ſtehe. 
Wos muß ich erleben? Weib und Kinder waren da geblieben! 
„Um Gotteswillen! warum biſt du denn nicht in den Schloß⸗ 


DE 


keller Siehſt und hörſt du denn nicht, wie von allen Seiten 
herein geſchoſſen wird?“ „Die Kinder haben micht fort gewollt; 
ich bringe fie nicht zum Thor hinaus! fer ſchreien ganz ent⸗ 
ſetzlich“ , Ichs ſchleppe fie auf der Stelle hinüber. . Wo 
ſind denn die Eltern?“ „Ich weiß nicht!“ — „Du weißt 
nicht “ „Wie ſalln ichbes wiſſen?“ — Der Schrecken bebt 
mix durch alle Gebeine . . ½ Wo ſind die Eltern? Großer 
Gott! Wo ſind Vater und Mutter und Geſchwiſter geblieben? 
Sind ſie noch in ihrem Hauſe, in ihrem Keller? Ach dort iſt 
‚gar kein Schutz vorm Ungewitter . . . Ich kann aber nicht 
mehr in's Unterdorf, keine Menſchenſeele iſt mehr auf der 
Gaſſe; wo fragen? wo ſuchen? Ich muß ſie ihrem Bun 
der Räte Gotteshand, üherlaſſen. 

Es iſt etwa 10 Uhr. Ich geh' wieder in die Kirche. 
Nach Norden wird's immer ſtillerz die Bayern find alſo zu⸗ 
rückgeſchlagen, oder ſie ſind zurückgewichen, um von einer an⸗ 
dern Seite wieder anzugreiſen. Ganz geheuer kann's micht 
ſein, ſonſt käme einer und verkündigte Victoria! Aber gegen 
Wörth hinab! Hört, wie's kracht! immer mächtiger, Knall 
auf Knall, ganz anders als heute Morgen, auf der ganzen 
Linie von Görsdorf bis nach Gunſtett. O verhängnißvoller 
Augenblick — dort iſt die Hauptmacht des Feindes; ſie muß 
ungeheuer groß ſein. Von allen Seiten rollt der Kanonen 
donner unter Mark und Bein erſchütternden Schlägen zu uns 
ſerm Dorfe herüber; von allen Richtungen fliegen unter gräß⸗ 
lichem Pfeifen und Ziſchen die feuerſpeienden Granaten; ein 
unaufhörliches, immer heftiger werdendes Gewehrfeuer praſſelt 
und knattert wie fallende Schloſſen. Weh! Weh! Elſaßhauſen 
ſteht in Flammen. Süßjockels Haus lodert gen Himmel! Es 
blitzt und kracht zum Entſetzen. Allmächtiger Gott, was 
wird aus uns werden? Wohin fliehen in in dieſer Schreckens⸗ 
ſtunde? Noch ſteh' ich hier in der Kirche bei den vielen ver⸗ 
wundeten Kriegern; wir können ſie nicht mehr zählen; die 
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mit verſtümmelten Leibern; Todesbläße, Fieberglut ſpielt auf 
ihren Angeſichtern; Wuth und Verzweiflung ſtiert aus ihren 
großen, brechenden, Augen! Ich ſtehe hier, betäubt, gefeſſelt, 
gebannt von unbewußtem Pflichtgefühl und kann nicht weichen 
kann, nicht, von der Stelle] Aber was ſoll ich nach, da 
oben auf der Erde? Was ſoll mein Helfen, Tröſten, Beten 
in dirſem heulenden Menſchenknäuel, in dieſer dumpfen, ent⸗ 
ſetzlichen, Mördergrube? Ich taumele die Kirchentreppe hin⸗ 
unter und ſchleiche, gebückten Leibes gegen den Schloßhof . .. 


es folgt ein, Donnerſchlag — das, Geſchoß hat hinter mir 


einem franzöſiſchen Stabsarzt den Leib aufgeriſſen; — ich 
renne weiter — es kommt ein Ziſchen, erſchrecklich, ſataniſch 
— die Granate iſt mir über'm Kopfe weggefahren in's Ober⸗ 
dorf. Gott weiß, was ſie anrichtet. Ich bin in der nördlichen 
Hausflur. Ha! da its beſſer. Da ſind feſte Mauern und 
der ganze Anprall kommt von Sſtelt. Nichts iſt zu fürchten. 
Die ſitzen gut da unten. ) Muß aber 'mal hinausſchauen. 
In der, Schindergaſſe wüthet Feuer und Verheerungt das 
Pfarrhaus ſteht noch, aber das Scheunendach Alt eingeschlagen. 
Horch, wie's auf den Dächern raſſelt!“ Wenn nur da un⸗ 
glückſelige, Heuwagen da vor der Kirche weg wäre! wenn der 
brennt, geht Ballifefritzes Haus, vielleicht die ganze Gaſſe in 


Flammen auf! Es iſt 1 Uhr.“ Der Schlachtenſturm wüthet 


mit furchtbarer Heftigkeit. Es muß ein verzweifeltes Ringen 
ſein. Es kommt einem vor, als ſtürzten die Heexe mit Tiger⸗ 
grimm auf einander.“ Iſt der entſcheidende Augenblick herein⸗ 
gebrochen? Wohin neigt ſich die Wagſchale des Kampfes? 
Ja! wer es wiſſen könnte! — Aber in dieſem Hausgang iſt's 
auch nicht mehr auszuhalten. Ich gehe auch in die Tiefe. — 
Wer kann's beſchreiben, was er empfindet, wenn er in ſolchem 


Schlachtenwetter in die Tiefe ſteigt? Dort droben zwei große 


Völker, die wuthentbrannt den Streit der Vernichtung ringen 


Räume find überfüllt.... Da liegen fie in, ihrem Blute, 
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selig‘ mitten im Stürme! 2 
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und in blutigem Zweikampfe ſich unmenſchlich zerfleiſchen! 


Dort droben das Vaterland, dem vielleicht jetzt unter dieſem 
Donnern und Krachen die Stunde ſchterer Niederlage, un⸗ 
erbittlicher Vergeltung ſchlägt! Dort droben die Familie, die 
ganze Gemeinde! Wo ſind jetzt alle die einzelnen Glieder? 
Wo ſind die alten, ſchwachen Eltern? Wer hat ſie geborgen? 
Und die irdiſche Hübe? Der Ert, wo wir bisher das Haupt 
hinlegten, was wird aus ihm Herden?" Aber, Gott ſei Dank, 
es gibt auch in ſolchen Augenblicken des Lebens eine Gnade, 
die mit uns geht in die Tieſe! einen Muth des Glaubens, 

der nicht wankt, wenn gleich das Meet wüthete unz'tbällete 
und von ſeinem Ungeſtüm die Berge einfielen. Sela! 


Bann an u Sr bbs ee our a 
Achfsunnid lom' don. Ju Keller. main nA 198i SE 
IR) ie ſel Dank für dieſe fi Der Keller m 
05 groß und die Gewölbe von maſſiven Steinen. Gegen 
Worth und Elf 1 hinab ſind tbir geſchützt; die 
11 25 a dor ht Schloß witd keine Granate durch⸗ 
uche Wie gut, daß ſie ein Licht mitgenommen hüben; 


man sieh" doch einander in diefer unterirdiſchen Höhle! Da 8 


ſind unſete Leute? Die Gräfin mit ihren zwei Söhnen ſteht 
auf der untern Treppe; die Pfartfrau ſitzt am Boden auf 
einer Matratze bei den vier einen; die ſchlafen ſo ſuß, ſo 
041499 

Mein Bruder und Steigiakob, der Kutſcher, und Schaller 

toni, der Unterknecht, kampiten zwiſchen den Selen, Heinrich, 
der Gätlntt, hockt in einer liefen Steinniſche; und Wer Schaf⸗ 
hitte, der unglückſelige Menſch — er hät die ganze Heerde in 
. Schloßpark gebracht — taumelt wie ein Betrunkener, wie 


Bi 


ein Schatten an den Wänden hin und her, von einer Stelle 


zur andern! Da ſind auch die übrigen Dienſtboten. Frau 


Sophie, Frau Annette) Jungfer Lene, Jungfer Käthel kauern 
zuſammen ganz hinten in! der dunkelſten Ecke. Da ſind wir, 
ein zuſammengeſchenchtes, bebendes Häuflein in der Tiefe. 
Wenn nur die Eltern auch da wären! Gott erbarme ſich ihrer 
und aller, die mik uns in der Trilbſalshitze liegen 
Horch, wie's ſchmettert!“ immer greulicher, fürchtbarer, an allen 
Orten und Enden! Gegen Langenfulzbach hat's auch wieder 
angefangen. Die Bayern ſind alſo nicht zurückgeſchlagen — 


oder ſollte ihnen de Failly in den Rücken gefallen ſein? 


Ihr lieben Kinder! Was fr aus uns werden!? Soll denn 


Wer kann beten? ach das Herz ir Geräte und 


Grauſen; die Junge klebt kam Gaumen vor Angſt und Schrecken. 
Allen brechen die Kniee, wir ſchreien zuſammen, weinend, 
händeringend zum lebendigen Gott! 


Unſere Bußpfalmen verſtummen wieder, der Kanne 


donner würgt einem den Sat dl, aber das Jammern und 
Stöhnen will kein Ende nehmen. „Seid doch ſtille, ihr Weiber 


da drüben; und heulet nicht To) krſchterkich! Unſer Schickſal g 
ſteht ja in Gottes 2 Wir ſind ja geborgen vor augen⸗ 


blicklicher Todesgefahr .. Seid ſtille! Das Gewimmer und 


Gewinſel kann kein Meüſch mehr aushalten!“ — Ja ſtillel! 
Bei jedem Aufkrachen der Geſchütze ſchreien fie lauter. und 
rechten und fechten und zanken: „Jetzt hat's da, jetzt hät 6 bort 


eingeſchlagen! u Und der Heinrich, bei jedem Kanonenſchuß 


ſtöhnt er: „O Heiland! o erh o mein Nachttiſchchen, 
Mein Bett, mein Nacht 
tiſchchen .. Helfet mir mein Bett mein Nachttiſchchen holen!“ 


ich hab' all mein Geld d'rin 


„Seid ſtille, ſag' ich, um Gotteswillen ſtille — oder wir 


werfen euch Alle, ſammt und ſonders, zum Keller hinaus!“ — 
Das wirkt; fie werden ruhig; man kann fein eigen Wort 
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wieder hören. Ach! wie gut, wie heimelich iſt dieſe kalte 
Höhle; jetzt, jetzt, während dort oben Feuer und Schwert 
den. gräßlichen Vernichtungskampf kämpfen: Wie, ſchlafen 
immer, noch die Kindern ſon friedlich!!!“ Wie ſind alle Hergen 
untere den, Donnerſchlägen des Gerichtes jo, mürbe, ſo demüthig 
geworden !, Wie, lernt man ing ſolchen Schreckensmomenten 
beten, lieben und vergeben! Aber hört, ihr's, wie's donnert e 
952 die Kanonen dröhnen J. Wie die nter 8 
O, Hexr, hilf uns, wir verderben! ’ 

„Es hat in's Schloß eingeſchlagen, Spiegel. Raublenr 
Gemälde, Möbel ſind auseingndergefahren. — Wer will da 
hinauf? — Geſchwind herunter, s iſt, nicht mehr möglich H 
Laßt in Gottes Namen fallen, was fällt, brechen, was bricht! 
Es, darf Niemand mehr den Seller hinauf . Ach! es brennt 
vielleicht über unſern Häuptern und wir wiſſen's nicht 
„Wenn s, abex, brennt, wenn die ungeheure Steinmaſſe über 
uns zuſammenbricht, dann werden wir ja lebendig begra⸗ 
ben, unter, den Trümmern “nnen Dex, Gedanken peinigt das 
Herz mit, Höllenangſt , Ich ſchleiche die Kellertreppe hinauf: 
Das Geſchoß hat nicht gezündet; „auch, das Pfarrhaus ſtehk 
noch unverſehrt dort drüben. Aber im Oberdorf, gegen Langen⸗ 
ſulzhach . in, engine ſteht eine ganze Reihe von 
Ge iu, Flammen! = Es, iſt drei Uhr. Der Entſchei⸗ 
dungskampf rückt näher es müſſen Kanonen im, Garten, oder 
doch in nächſtey Umgebung ſtehen. Die Mitrailleuſen klirren⸗ 
in, unaufhörlichem, hagrſträubendem Knallen = unter jedem 
Schuß erzittert das ganze Gebäude. Wir ſind jetzt in uns 
ausſprechlicher Trübſal; Todesangſt peinigt alle Herzen zum 
Verzweifeln. Kinder, der jüngſte Tag kommt! Wir müſſen un⸗ 
fern Geiſt befehlen, in die Hände unſers himmliſchen Vaters. 
Jetzt erwachen auch die Kleinen und winſeln und ſchreien; — 
ſie wollen hinaus, heim, heim! Ach Gott, iſt's denn wirklich 
am Letzten? Wenn der Feind kommt und wird unſer gewahr 


— 5 — c Ft 


und iſt nicht menschlich, barmherzig, ſo müſſen wir alle des 
Todes ſterben . . .. Wer kommt da die Treppe herunter? 
Zwei bewaffnete Männer, keuchend, ſchäumend, todesmüde, 
der eine bluttriefend, beide fliehende Fränzoſen .. „Wie geht's? 
wie geht's?“ „Ha! Ha! Wie gehts? — Nicht gut — ſie ſind 
zu ſtark“ .., ſie ſinken zu Boden, kauern ſich unter die Fäſſer, 
und wir laſſen es geſchehen , wir ahnen nicht, welches Un⸗ 
heil ihre Gegenwart über uns bringen werde. Es hält auch 
Niemand mehr mit klarem Bewußtſein am Leben; Stricke des 
Todes umfangen uns, Angſt eder Hölle hat unſere Seele um⸗ 
nachtet dern Was iſt's ſchon wieder da droben? Feſte Fuß⸗ 
tritte, lautes Rufen .. „Mama! Mama!“ Wir hören es alle; 
es tönt wie eine liebe Stimme: „Mama! Mama!“ — Die 
Gräfin rafft ſich auf und will die Treppe hinauf eilen 
es donnert, ſchmettert zum Vergehen ... Wir halten die 
muthige Seele mit Gewalt zurück. .. Die Tritte verhallen, 
die Stimme ertönt nicht mehr ... Es war das Lebewohl eines 
Helden, des Sohnes des Hauſes! Er hat hier auf dieſen Ge⸗ 
filden geſtritten, den Leichnam ſeines erſchoſſenen Oberſten mit 
kühner Todesverachtung aus dem Getümmel getragen und 
ſeiner Mutter Angeſicht auf der Flucht noch einmal ſehen 
wollen! Er hat ſeines Herzens Sehnſucht nicht mehr ſtillen 
dürfen ... mit dem Ehrenkreuz geſchmückt, hat er ſein Ulanen⸗ 
regiment noch durch die Vogeſen geführt, iſt bei Sedan noch- 
mals auf dem Plan geweſen .. Jaber feiner Lieben Angeſicht 
hat er nicht wieder geſehen. Er ruht in franzöſiſcher Erde. 
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aach Weſten. Wir athmen auf in der dünteln, feuch⸗ 

wen Tiefe, Noch ein Schuß, noch eine Mitrailleuſe, 

nlluoch vereinzeltes Gewehrknattern mes wird ruhiger. 
Plötzlich -hören wir ſtarke Männerſtimmen) mächtige Kolben⸗ 
ſtöße auf die Platten der Hausflur .. „Hurrah! Sieg! 
heraus! heraus! die Deutſchen ſind da!“ On jetzt ſchlägt die 
ſchwerſte Stunde meines Lebens! Wer foll zuerſt hinaufgehen? 
Ich muß gehen ... Ich gehe, in Gottes Namen, und ſoll's 
mein armes Leben koſten“ Laß fahren dahin ... Ich nehme 
mein kleinſtes Kinds auf den Arm (fürwahr ein guter Schutz⸗ 
engel!) und ſchreite raſch die Treppe aufwärts; die Gräfin v. 
Dürckheim unmittelbar hinter mir. Die andern kommen nach. 
Ich trete vor, leichenblaß, aber doch getroſt, und vor mir ſteht 
ein junger deutſcher Offizier, umgeben von andern deutſchen 
Kriegern. Er ſiſt in einem ſchreckenerregenden Zuſtande, ſchäu⸗ 
mend, wüthend; die Kleider vom Leibe goriſſen .... Er hält 
mir den Revolver vor die Bruſt und herrſcht mich an: „Aus 
dieſem Hauſe iſt geſchoſſen worden!“ — Ich hatte ein gut 
Gewiſſen auch für die Andern und antwortete ruhig: „Ich 
gebe Ihnen mein Ehrenwort, aus dieſem Haufe iſt nicht ge⸗ 
ſchoſſen worden.“ — „Wer ſind Sie?“ — „Ich bin der 
Pfarrer dieſer Gemeinde, und dieſe Dame iſt die Gewahlin 
des Grafen von Dürckheim. Die Andern ſind Glieder unſerer 
Familien.“ — „Iſt der Graf da?“ — „Nein.“ — „Sie ſagen, 
Sie ſeien der Pfarrer der Gemeinde, iſt möglich; aber ich 
muß Sie vorläufig verhaften; . . . dann werden wir weiter 
ſehen.“ — „Nun, Frau Gräfin, wandte er ſich zu dieſer mit 
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verbiſſenem Zorn, Sie ſehen, wie es mir im Kampfe ergangen 
iſt; geben Sie mir mal ſchnell einige Flaſchen Wein und ein 
Paar „ſtramme“ Hoſen! Sie werden ja doch wohl von Ihrem 
Herrn Gemahl oder von Ihren Herren Söhnen: ſo ein Paar 
dunkle „ſtramme“ Hoſen, haben ... Wein her für meine 
Mannjchaften! Ich ſtand da gefangen und ſchwieg. = 
Plötzlich ſchreit er mit Donnerſtimme: „Sind Franzoſen hier?“ 
— Ich fühle es heute noch, . In dieſem Augenblick heben 
ſich die Haare auf meinem Kopfe; ich möchte vor Schrecken 
zuſammenbrechen ... Was ſoll ich ſagen? Es, liegen ja 
zwei bewaffnete Franzoſen im Keller! — Sag ich's ihm? 
Dann werden wir alle niedergemacht; ſag ich's nicht, ſo muß 
ich lügen ... Gott-erbarmte ſich meiner in dieſem Augen⸗ 
blick... Ich bleibe ruhig, ſchaue ihm feſt in's Auge und 
ſage; „Mein Herr, wenn Franzoſen, hier, find, ſo kann ich 
nichts dafür!“ — Ex, nimmt die Antwort hin, ſucht nicht 
weiter, trinkt wacker drauf los, wird etwas ruhiger und 
was ich jeden Augenblick auf's Neue fürchte —, ſteigt nicht 
hinab in den Keller, wo die armen Franzoſen, bleiben, bis 
ſie den andern Morgen als Krankeupfleger, mit dem rothen 
Kreuz verſehen, wieder zum Vorſchein kommen. — Wir find 
noch immer Gefangene, aber wir ſehen doch bald, daß unſer 
Gebieter kein Unmenſch iſt. Nachdem er ſich mit ſeiner Manns 
ſchaft gehörig erquickt und die „ſtrammen“ Hoſen in Empfang 
genommen hat, macht er das Thor auf, läßt mich fortgehen 
mit meiner Familie und unter Dank und Freude ſchreiten 
wir hinaus in's Freie. O Luft, und Licht und Leben! mir 
kommt es vor wie ein ſeliges Entrinnen aus fünfſtündiger Hölle: 
Und die Andern ſind den ganzen Tag darin gelegen!“ Aber 
im Schloßhof, dieſes Getöſe! Nichts als Himmel und Sol⸗ 
daten! Und mitten, drin der große, prächtige Generalſtab! 
Man kann ſich denken, was wir alle für Geſichter machten 
Ein ergrauter, ſtattlicher Krieger (General Hartmann), der 
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unſere Angſt wohl bemerkt hat, Tpricht mit lauter Stimme, 
aber doch in ſanftem Tone: Gehen Sie nur ruhig nach Haufe! 
Wir thun Ihnen nichts zu Leid; wir führen nicht Krieg gegen 
die Völker, ſondern nur gegen den bewaffneten Kaiſer. 
— mächen uns unter wehmüthigem Herzklopfen von dannen. 

S iſt % Uhr, als wir zum Schloßhof hinaustteten. Ach 
wie ganz anders ſieht es jetzt hier oben aus! Wie iſt das 
freundliche Dörflein eine Stätte des Jammers und der Ver⸗ 
wüſtung geworden! Da liegen zwei Häuſer in Trümmern; weiter 
unten brennt eine ganze Reihe von Scheunen! Alle Dächer 
ſind zerſchlagen; alle Läden und Fenſter zerſchoſſen; überall 
zertrümmerte Wagen, todte Pferde, blutige Leichen. Man 
ſieht, der Kampf hat bis in's Dorf hereingewüthet; und droben 
am Himmel ſteht die Sonne ſo bleich, ſo grinſend, jo ſchreck⸗ 
lich, wie wir ſie noch nie geſehen! Wenn wir nur durchs 
Getümmel könnten! Dieſe Truppenmaſſen! wir kommen nicht 
durch! . . . Da ſteheit wir mit unſern Kindern wie ein Häuf⸗ 
lein heimatloſer Exulanten, und die ſtürmen vorüber und 
ſchreien Hurrah! Victoria! daß die Erde bebt... Da kommt 
der Schullehrer, athemlös, außer ſich bor Echte „Herr 
Pfarrer, die Kirche brennt!“ Wahrhaftig der Kirchhof ſteht 
in Flammen! Allmächtiger Gott, ts denn möglich?" Die 
Kitche brennt, und iſt oben und unten voll von Verwundeten! 
Sie brennt ganz oben in der Spitze! O helfet unſere Kirche 
löſchen! mit einigen Eimern Waſſer können wir ſie retten! 
— Ein General ſpricht kurz und milde: „Das iſt nicht mög⸗ 
lich. . . Wir müſſen dem Feinde nach. laßſet ſie in Gottes 
Nahen Freren, wir bauen ſie wieder auf!“ — Was anfan⸗ 
gen? Wir können der Feuersbrunſt nicht wehren; wir haben 
kein Waſſer und keine Hilfe. Wir müſſen das Gotteshaus 
der Verwüſtung preisgeben; herzzerreißend lodert die feurige 
Siegesfahne gen Himmel. O Herr, wie furchtbar ſind deine 
Gerichte über uns und unſer Heimatland! 
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Endlich gelangen wir, an allen Gliedern bebend, wieder 

an's Pfarrhaus. Ich zähle die Häupter meiner Lieben und 
ſieh, es fehlt kein theures Haupt. 
Aber ich muß ſogleich noch einmal auf ſenen deutſchen | 
| Offizier zurückkommen, welcher mich, mit geſpannter Piſtole 


in der Hand, in der Schloßflur verhaftet hat. In der | 


| That, ein wüthendes Männlein, aber doch eine fei 8 
nung. Den andern Morgen geht er in's Schloß, frägt na 
dier Frau Gräfin; ſtellt ſich vor, entſchuldigt ſich in Fi 

| lichſten Ausdrücken wegen ſeines geſtrigen kriegerischen Auf: 
tretens, dankt nochmals verbindlichſt für die ſchönen ſtram⸗ 
men Hoſen und verſchwindet. Auch zu mir kommt er und 
ſpricht: „Herr Pfarrer, ich habe Sie geſtern etwas unſanft an⸗ 
gefaßt; geſtern war ich kampfberauſchter Soldat, heute bin ich 
wieder ein Menſch; bitte, nehmen Sie mir das Geſchehene 
nicht übel“ und reicht mir die Hand zum Abſchied. Und was | 
im Leben nicht alles vorkommen kann! Im 72er Jahre bin 
| ich einmal in Weiſſenburg am Bahnhof; muß länge warten; | 
geh auf und ab in der Vorhalle. Da ſpaziert ein kleines, 

| ſtrammes Männchen, das eiſerne Kreuz auf der Bruſt; ſpa⸗ 
ziert hin und her .... wir begegnen uns wohl 1020 mal 


— ſchauen einander in's Angeſicht — bekannte Züge. | 
Ich denke: Der iſt's — Er glaubt: ich bin's. Und doch 
will keiner den Anfang machen. Endlich gehen wir | 

| 

\ 


auf einander zu: „Sind Sie nicht der Oſſthter) der mich anno 
/ 1870 — gefangen genommen?“ — „Und ſind Sie nicht der 
Pfarrer von Fröſchweiler?“ Ich bin's — Ich bin's. — Man 
denke ſich die e und wie 1 die wachen 
3 it. 
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) waren denn aber während der Schlacht die Eltern 
Ü: geblieben, und wie iſt es zin dieſen Schreckensſtunden 
gallen übrigen Gemeindegliedern ergangen? Auf dieſe 
nie nochſFFrage muß nun der Ehronikſchreiber zunächſt Ant⸗ 
wort geben. n Die Eltern wohnten ziemlich weit im Unter⸗ 
dorfe, gegen Wörth hinab, und hatten im Anfang des Kampfes, 
während die Vorpoſtengefechte an der Sauer und bei Langen⸗ 
ſulzbach geliefert) würden, einige Zeit in ängſtlicher Unruhe 
und bangen Sorgen zugebracht. Sie waren jedoch in ihrer 
Wohnung geblieben und harrten, wie alle andern, zwiſchen 
Furcht und Hoffnung einem baldigen günſtigen Ausgang 
entgegen.) Alsg aber der Eiſer⸗Tibold kam und verkündigte: 
„Ich bin auf dem Heuſtall geweſen; die Bayern ſtehen maſſen⸗ 
haft bei Mattſtall und eine ungeheure Hinterhut iſt bei Lem⸗ 
bach“, da wollte ſie's auch nicht mehr in der Stube leiden und 
fie fiengen an, eine bergende Zufluchtsſtätte zu ſuchen. Leider war 
ich damals in der Kirche mit dem Bänkehinausſchaffen und Stroh⸗ 
hereintragen beſchäftigt, oder war ich gerade mit General 
Ducrot auf, den Kirchthurm geſtiegen? Ich konnte mich ihrer 
nicht mehr annehmen. Mein Gang auf's „Lug in's Land“ 
hat mir aber den ganzen Tag Seufzer und Thränen genug 
ausgepreßt. — Mein Vater (Gott hab ihn ſelig! er iſt jetzt 
auch heim gegangen) wagte ſich noch einmal bis unten an's 
Dorf, gegen den Kirchhof, mußte aber ſchnell wieder zurück. 
Die Schlacht hatte im Centrum mit großer Heftigkeit be⸗ 
gonnen, und wenn ihm Gott nicht gnädig geweſen wäre, ſo 
wäre er auch nicht mehr heimgekommen; denn eine Granate 


iſt ihm am Kopfe vorübergefahren. Nunwafiten ſie ſich aber 
zuſammen und flüchteten ſich in des Nachbars Hochdörffer's 

Keller. Dort waren ſie mit mehreren Familien verborgen, 
lagen unter dem Donnern und Krachen in denſelben Aengſten 
und Schreckniſſen, wie wir im Schloßkeller. Der alte Hoch⸗ 
dörffer ſtand in einer Ecke, brummelte, murrte und ſtöhnte 
bei jedem Kanonenſchuß: „Sie machen alles hin „ ,es geht 
alles zu Grunde!“ — Sein altes Weib (ſie, hat jetzt auch 
ausgelitten) zankte allemal ob ſeines verdroſſenen Unglaubens 
und ſagte: „Mach doch nicht ſo wüſt!“ Und die Hochdörffer 
Bäbi klammerte ſich an ihren Mann, einen alten Soldaten, 
wimmerte und brüllte in allen Tönen: „Jörri, bet! Jörri, 
bet! Jörri, ich ſag dir, bet!“ — % Jo du Narr... „Jörri, 
willſt jetzt beten oder nicht?“ — „Laß mich gehn, du biſt ein 
Narr!“ So gieng's ſtundenlang. Als aber der Kanonen⸗ 
donner immer fürchterlicher wurde, und das Blitzen und 
Krachen und Brennen kein Ende nehmen wollte, — da wur⸗ 
den auch dieſe Herzen weicher, und meine alte Mutter (auf 
Wiederſehn!) mußte das Prieſteramt übernehmen und den 
Leuten Troſt und Ergebung und Hoffnung auf Gottes Gnade 
vorbeten — bis auch der gräßliche Bajonnettenkampf im 
Unterdorf ausgekämpft war und die franzöſiſchen Soldaten 
ein allgemeines Sauve qui peut, Pardon, Pardon in den 
Gaſſen, Höfen und Ställen erhoben und die deutſchen Sieger 
unter dröhnendem Hurrahrufen das Dorf eingenommen hatten. 
Dann kamen auch ſie wieder an's Tageslicht und: wee 
unſer gemeinſames Schickſal. 

Aehnlich war's allen andern, Einwohnern a 
Ueberall die merkwürdigſten Scenen; beſonders früh mor⸗ 
gens, beim erſten Aufbrummen der Geſchütee⸗ Die Leute wuß⸗ 
ten in der Beſtürzung und Verwirrung nicht, was thun, wo⸗ 
hin gehen, und da kamen denn manche auf die curioſeſten 
Einfälle: die ihrer Entbindung nahe Frau des Steinhauers 


103 


8 


Fricker Philipp wollte abſolnt in ein großes Faß hinein⸗ 
kriechen ihr Mann ſollte es zumachen, und ſie wollte drin 
bleiben bis die Preußen! wieder fort wären. Der Richert 
Fritz droben, ein baumſtarker Mühlknocht, hatte in der Ver⸗ | 
zweiflung eine Kiſte aufgeriſſen, ſich hineingeſtürzt und ſchrie 
aus Leibeskräften ſeiner Frau entgegen? „Deck“ mich zu! 
deck mich zu!“!“ Die arme Frau konnte das nicht begreifen, 
und ſchrie noch viel „ſtärker? „Und ich? und ich?“ — Der 
Krempenſchreiner hatte einen heldenmäßigen Entſchluß gefaßt: 
er kroch hinauf ein den Kamin und hieng dort wie Abraham 
Nothnagel den ganzen Tag ziwiſchen Himmel und Erde! Solche 
und ähnliche Auftritte find faſt in allen Häuſern vorgefallen. 
Dann aber, wie einmal der Kampf auf, allen Flanken 
losgebrochen und nirgends mehr des Bleibens war, hatten 
ſich die Leute, vom Sehrecken gejagt und Hilfe ſuchend, gaſſen⸗ 
weiſe, familienweiſe zuſammengeflüchtet. In Beckerjörri's, | 
in Süßegottfried's Keller waren ganze Haufen. In Meyer⸗ 
henner's Kellev waren 62 Menſchen. Sie mußten aufrecht 
ſtehen / Kopf an Kopf, ſon dicht neben einander, daß mancher 
ohnmächtig wurde, und ſie beinahe erſtickt wären.“ Die Kin⸗ 
| der ſaßen auf den Fäſſern; der gliederkranke Lenzejockel (tröſt 
ihn Gott) kauerte wie ein ſchwärenbedeckter Lazarus auf einem 
Bett am Boden. Wie's da überall zugegangen, wie das 
arnie Volk dieſen langen Tag in Angſt und Schrecken — in | 
Heulen und Wehklagen, in Beten und Hoffen — und wieder 
Zagen und Verzagen, und wieder Hoffen — zugebracht hat, 
läßt ſich denken. — Plötzlich, um 3 Uhr, kam ein bewaffneter 
Zuave, der Auguſtintoni aus Fröſchweiler, und ſuchte Rettung 
in Meyerhenner's Keller“ Da erhob ſieh ein Schrei des Ent⸗ 
ſetzens! „Toni, Toni! du machſt uns alle unglücklich! Toni! 
geh um Gotteswillen fort, geh wieder hinaus in die Schlacht!“ 
und ſtießen ihn mit Gewalt hinaus. Der Toni aber kannte 
alle Gänge und Schlupfwinkel, wollte auch heute keine Preußen 


L Als aber endlich die Hurrahrufe in allen Gaſſen und Ge⸗ 
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mehr todtſchießen — ſtieg in demſelben Haufe in einen andern 
kleinern Keller und ſtreckta ſich mit ſeinem Chaſſepot hinter ein 
großes Faß der Länge nach an den Boden. Dort lag er noch, als 
die Preußen und Bayern den Kelley erſtürmten und der Wein 
in Strömen floß. Ein einziger Ruck an der Tonne, und er 
wäre des Todes geweſen. Es gehört, wirklich ein Heldenmuth 
— oder auch eine wahre, Höllenangſt — dazu, eine ſolche 
Poſition ſtundenlang auszuhalten. Sie fanden ihn nicht! — 


Er blieb liegen bis Mitternacht. Das ganze Haus war voll 


Bayernz nur eine Stube war, noch frei, und da waron wieder 
an die 40 Menſchen, beiſammen. Gegen 12, Uhr (niemand 
dachte mehr an ihn) erſchien unſer Toni wieder mit Zuaven⸗ 
kleid und Chaſſepotgewehr. Die Weiber fielen über ihn her, 
riſſen ihm alle Kleider vom Leibe, ſchnitten ihm das Zuaven⸗ 
bärtchen herunter, warfen ihm eine Bauernjacke auf den Rücken, 
er ſchlüpfte in andere Hoſen, und der Toni war ein ganz 


gewöhnlicher und 1, gexetteter, Menſch. Kein deutſcher Sol⸗ 


dat hat ſich um ihn gekümmert, kein Einheimiſcher hat ihn 
verrathen, und ſo iſt er unangefochten dageblieben, und des 
Wunzerzikle een in der Meiangenichoftr ledig gegangen. 
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j 35 Tröfer von Mifbinnfen, an 0 
o ‚ft unſern Einwohnern im Dorfe * 
glaubten alle, wie wir auch, der jüngſte Tage würde 
4 anbrechen und fürchteten in unbeſchreiblicher To⸗ 
desangſt, der Feind würde weder Weib noch Kind 
verſchonen, ſondern alles mit Stumpf und Stiel ausrotten. 


bhöſten ertönten und die Kolbenſtöße an allen Thüren 'vap- | 
| pelten und die deutſchen Stimmen in alle Häuſer und 
Keller hineinſchallten! „Heraus! heraus! die Deukſchen ſind 
| da!“ und die erſchrockenen Bäuerlein fußfällig ihr Jammer⸗ 
geſtöhn erhoben: „O ihr lieben Herren, laſſet uns doch am 
Leben! Habt Erbarmen mit unſern armen Kindern! Wir 
ſind ja auch Deutſche, wir ſind ja auch gute Chriſten! ““. 
da ſagten allemal und überall die Soldaten, wie zu uns 
der greiſe Feldherr: „Wir thun euch nichts zu leid; wir ſind 
auch Menſchen; ſeid nur ruhig und fürchtet euch nicht.. 
es thut uns leid genug, daß wir brennen und zerſtören müſ⸗ 
ſen!“ Und jeder dankte Gott, daß er nach unſäglichen 
Schrecken wieder heim durfte mit den Seinen. Wenn nur | 
| | alle dageblieben wären und ihre Zuflucht in den Kellern ge⸗ 


ſucht hätten! Aber wie wir früher ſchon berichtet haben, die 
Angſt vor einem grauſamen Feinde hatte ſie fortgetrieben. 
Man ſollte es nicht für möglich halten, welch fürchterliche 
Gewalt die grundloſeſten Gerüchte auf die Gemüther ausüben. 
| So waren ſchon am Donnerſtag und beſonders am Freitag 
faſt alle Einwohner von Elſaßhauſen herüber nach Fröſch⸗ 
wieiler geflüchtet. Nur die Alten — ob fie zäher oder loſer 
am Leben hiengen? — waren zurückgeblieben. Dort waren 
allerdings die Befürchtungen gegründet; denn man hatte ihnen 

angezeigt, es würde kein Stein auf dem andern bleiben. Aber 

auch in Fröſchweiler liefen faſt alle jungen Leute, viele be= 

| jahrte, ſtarke Männer und auch eine große Anzahl von Wei⸗ 


bern und Kindern fork zum Dorf hinaus — kein Menſch 
konnte ſie zurückhalten — dem großen Wald zul; verſteckten 
ſich dort im Gebüſch, hinter Bäumen, Bagagewagen yfühen 
theilweiſe das furchtbare Schlachtgetümmel; ſahen die Flam⸗ 
men in Elſaßhauſen und Fröſchweiler gen Himmel lodern, 
konnten nicht mehr zurück, konnten, wollten nicht vorwärts, 
— bis der mörderiſche Kampf zu Ende war; bis die allge⸗ 
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meine wilde Flucht ſie erraffte und mit ſich fortriß, Kopf 
unter, Kopf über, den Wald hinab, nach Reichshofen, Gun⸗ 
dershofen, Oberbronn, ja bis nach Mühlhauſen und Ing⸗ 
weiler hinauf! Du guter Gott! Was müſſen dieſe Leute 
ausgeſtanden haben! Daheim einen Theil ihrer Familie) da⸗ 
heim vielleicht ein brennendes Vaterhaus und hinter ſich her 
das Klirren und Toſen, das Sauve qui peut eines geſchla⸗ 
genen Heeres und die entſetzlichen racheſchnaubenden Feinde! 


Sie erzählens oft heute noch, wie ſie in einem Athem ſtunden⸗ 


weit fortgerannt ſind, als hätte die Hölle ſich hinter ihnen 


aufgethan, wie ſie in Mühlhauſen, Ingweiler ꝛc. in Heu⸗ 


ſchobern verborgen gelegen und vor Hunger und Durſt ſchier 
verſchmachtet ſind; wie bei jedem Laut, bei jedem Schrei auf 
den Gaſſen die Preußenangſt auf's neue ihre Seelen gefoltert; 
wie ſie ſich durchgebettelt haben von Dorf zu Dorf, bis ſie 
unverſehrt und wohlbehalten durch die nachrückenden Sendet 
wida wer in ihre Heimat gelangt find. 

O Zuchtruthe Gottes, wie kannſt du die Menſchen 
bis auf die Knochen zerſchlagen! — Und wenn ſie das 
alles ſo erzählen während der ſtillen Winterszeit, in der 
traulichen Spinnſtube, und die Jungen, welche ſeitdem heran⸗ 
gewachſen ſind, hängen mit Verwunderung an den Lippen 
der Alten und ſo manches roſenbackige Gretchen freut ſich 
drinnen im Herzen, daß der Tibold damals doch auch davon⸗ 
gekommen iſt — da gibts allemal wieder Thränen .... und 
wenn dann und wann ein Spaßvogel ſich luſtig machen will, 
wie der und jener damals Ferſengeld gegeben — oder gar 
ein verkappter Böſewicht auf's neue Krieg und Blutvergießen 
herbeiwünſchen möchte, da heißts immer wieder: „o Kinder, 
Kinder, ihr wiſſet nicht, was das für Zeiten geweſen ſind.“ 

Noch ein Wort über die Flucht des jungen Tröſter aus 
Elſaßhauſen. Das Dörflein ſtand ſchon längſt in Flammen, 
die Scheune ſeines Hauſes war bereits niedergebrannt. Es 
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regnete Granaten und Kugeln von allen Seiten. Der Feind 
war in wüthendem Anprall heraufgeſtürmt .. .. Tröſter kann 
nicht mehr bleiben; jeder Augenblick droht ihm Tod und Ver⸗ 
derben; was thun? Er nimmt jeinen alten Vater auf don 
Rücken im Feine: zwei Kinder unter die Arme und läuft mit 
dieſex theuern Laſt von Hauſe fortz mitten im Getümmel, 
mitten im fürchterlichſten Kugelregen — fort durch die Gär⸗ 
ten — das Feld herauf, wo die Cuiraſſiere ſich ſammeln zum 
ſchauerlichen Todesritt — bis auf die Anhöhe. Dort kann 
ern den Vater nicht mehr ſchleppen, er ſinkt zu Boden, und 
der Vater ſpricht : „Laß mich liegen und rette dein junges 

Leben — fliehe, fliehe mit den Kindern — ich komme nach, 
oder ich ſehe dich nicht wieder.“ Der Sohn entflieht mit 
den Kindern — hinter ihm ſterben die Cuiraſſiere den Hel⸗ 
| dentod. — Dex; Alte kommt nach, am Großenwald treffen fie 


ſich wieder — die allgemeine Flucht reißt auch ſie mit fort. 
Tröſter ſchleppt ein Kind unterm Arm, der lange Peter ſchleppt 
das andere, nach Reichshofen, ins Land hinein, — und alle 
wurden gerettet. | 
| 0 ni Und das ulelne Büfleing von Elfaßhanſen 1 Richert⸗ 

ſriteus Kleinſter? Wie haben den die Engel auf den Händen 
| getragen! Der iſt um dieſelbe Zeit fort, durch die Gärten, 
Felder — mitten im heißeſten Kampfe — und iſt glücklich 
| entronnen. Einige Tage ſpäter fragte ein deutſcher Offizier 


in Oberbronn: ob doch das Büblein von Elſaßhaufen noch 
lebe, welches ſo kühn durchs Schlachtgetümmel gerannt ſei! 

Solche und ähnliche Todesgefahren und wunderbare 
Errettungen wären noch gar viele zu verzeichnen; aber auch 
bejammernswerthe Unglücksfälle und düſtere Mordgeſchichten, 
welche der Erzähler, ohne den nien WEN viel ab⸗ 
um hier einſchalten muß. 
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cht Stunden lang) hatte der Kanonendonner Elſaß⸗ 
hauſen in allen Grundfeſten erſchüttert; mehrere 
Häuſer und Scheunen lagen in Trümmern, oder 
flammten und rauchten gen Himmel, als endlich nach 
wiederholtem, furchtbaren Anſturm das Dörflein erobert wurde. | | 
Aber der blutige Todtentanz war micht zu Ende. Waffen: 
geklirr und Feuerſalven tobten immer noch auf der Straße 
an allen Enden; da brach im Keller eine zwanzigjährige, fra ; 
tige Jungfrau zuſammen, und ihr Geiſtesauge trübte ſich zu 
nimmer weichendem Dunkel! Irr- und tiefſinnig trat ſie aus der 
dunkeln Tiefe, und ſeitdem leuchtet kein Licht- und Freuden⸗ 
ſtrahl mehr hinein in ihrer Seele troſtloſe Nacht!“ — O 
kommt und ſeht die ehemals ſo begabte, blühende Eliſabeth, 
wie ſie jetzt ſo unſtät, ſo menſchenſcheu — eine grauenvolle 
Ruine — ihr bejammenswerthes Daſein dahin ſchleppt!“ Das | | 
hat der Krieg gethan. thiremyi j 
Gehen wir einige Schritte weiter in Tröſters Haus. 
Wer fliehen konnte, war längſt entflohen. Aber auch dieſe 
letzte Hoffnung iſt nicht allen vergönnt. Der taube, blöd⸗ 
ſinnige Oheim“ Tröſters vermochte ſein Heil nicht in der 
Ferne' zu ſuchen und hatte ſich, von Schrecken und Fieber⸗ 
wahnwitz getrieben, in einem Sack ins Bett verkrochen“ Da 
drangen kampfeswüthend die deutſchen Soldaten herein, ſahen 
im Bett, in ſeltſamer Verhüllung, die unheimliche Geſtalt; 
riefen mit Donnerſtimme: „Wer iſt da?“ — und bekamen keine 
Antwort; er hörte ja nicht, ſondern glotzte und heulte immer nur | 
wie ein Beſeſſener zum Sack heraus. Da glaubten ſie wahr⸗ 
ſcheinlich, er müſſe ein Spion oder ein franzöſiſcher Krieger 
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ſein und ſchoſſen den Unglückſeligen todt! — Ach daß Gott 
erbarm! Als nach zwei Tagen Tröſter mit ſeinen Flüchtlingen 
wieder heim gr are 23 die n sad aus dem 
Bett entgegen. 9.1 ) 
In Fröſchweiler war die alte Jaib nenn mit vielen | 
andern in Bäckerjörri's Keller geflohen. Das Dorf war 
bereits mit Sturm genommen, und die deutſchen Truppen | 
ſtrömten unter mächtigem Siegesgeſchrei durch die Straßen. 
Da prallten noch einnlal die Schüſſe an jene Kellerthür, und 
die Bäcker⸗Roſine hatte eine verſtümmelte Hand, und die alte | 
fünfundſiebenzigjährige Frau war eine Leiche. Und wo iſt ſie 
hingekommen? Kein Menſch hat erfahren, wo ſie begraben 
liegt. Die Soldaten haben ſie mit erſchlagenen Waffenbrü⸗ 
dern Sonntags in der Frühe auf dem Felde verſcharrt 
| So wurde auch der alte Eifer Henner durch eine Kugel am 
Arm verwundet und blieb bis an ſein Ende ein verkrüp⸗ 
pelter Mann! Der Wodli Jacob war in der Angſt unter 
einen Schrank gekrochen, wurde aber von den ſiegestrunkenen 
Soldaten aus ſeinem Verſteck hervorgeſchleift und To jämmer⸗ 
lich traktirt, daß er ſeitdem oft in Zuſtände verfällt, die an 
Verrücktheit grenzen und von Geldſummen phantaſirt, die er 


gefunden haben will, aber niemals geſehen, geſchweige beſeſſen 
hat. In Wörth wollte ein 24jähriger Jüngling zum Spei⸗ 
cher hinaus der Schlacht zuſehen, eine Kugel durchbohrte ihm 
die Bruſt — er ſiechte noch 6 Monate und ſtarb an der 
Schwindfucht. Eine Frau war an's Fenſter getreten und ſtürzte 
| tödlich getroffen zu Boden. Drei Männer wurden durch 
Kugeln verwundet, gelangten aber wieder zur Geneſung. — 
In Spachbach war ein junger Mann, Vater von mehre⸗ 
ren unmündigen Kindern, mit andern Leuten aus dem Keller 
getreten und wollte eben nach Hauſe eilen, um Brod für die 
Verwundeten zu holen; da wurde er unter der Anklage, er hätte 
geſchoſſen, was erwiefenermaßen nicht der Fall war, auf der 
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Stelle unerbittlich erſchoſſen. Die Steine am Wege hätten 
ſich erbarmen mögen! — Sein armes, meren nn 
85 ſich ſchier zu Tod gewinſelt. 9% 

Ein anderer, ebenfalls junger Mann sonen ſofort nie⸗ 
dergemacht werden, wurde jedoch begnadigt! Der Schrecken 
aber hatte ihn zerſchmettert / er, ſtarb plotzlich und hüüter⸗ 
ließ eine ſchwer gedrückte Familie. 

In Langenſulzbach ſollte ein ganzer Trupp von Men⸗ 
ſchen ſtandrechtlich erſchoſſen werden, weil ſie angeblich ſich am 
Kampfe betheiligt hätten; ſie wurden aber durch die energiſche 
und ſelbſtvergeſſende Dazwiſchenkunft des dortigen Pfarrers 
gerettet. Aber in Gunſtett!! O Gunſtett bleibt ein dunk— 
ler Punkt in der Geſchichte jenes verhüngnißvollen Tages! 
Haben die dortigen Einwohner wirklich auf deutſche Soldaten 
geſchoſſen? Kein Menſch hat es ergründen können bis auf 
den heutigen Tag. Der Erzähler hat alles verſucht, db 
Wahrheit auf die Spur zu kommen, unmöglich! Die Oe 
und Soldaten haben ſteif und feſt behauptet! die Gunſtetter 
haben aus den Häuſern und Kellern geſchoſſen — und die 
Gunſtetter leugnen, ſchwören, fie ſeien unſchuldig geweſen. 
Wer wird, wer kann den Schleier dieſes Geheimniſſes lüften? 
Gott weiß es! — In einer ſo düſtern, haß⸗ und rachedurch⸗ 
glühten Zeit iſt ja vieles, alles möglich. Es wird uns ſpä⸗ 
ter auf dieſem Gebiet nochmals eine gräßliche Mordgeſchichte 
vor die Seele treten; ob ſie aber mehr Licht in dieſes Dun⸗ 
kel werfen wird, ſteht zu . N, in Gunſtett 5 es 
ſchauerlich zugegangen. | ‚nt nan! 

Ein Schwindſüchtiger iſt im Bett ec en worden. t. 
liche aber meinen, er ſei nicht krank geweſen, ſondern habe ſich, 
nachdem die That an ihm vollbracht, in das Bett verkrochen. — 
Ein Gaſtwirth wurde mit ſeiner Frau an der Hausthür nieder: 
gemacht; ſeine zwei Kinder wurden ſchwer verwundet; eines 
derſelben iſt mit zerſchmettertem Arm bis nach Hagenau ge⸗ 
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laufen. — Was hatten dieſe Menſchen verübt? Iſt es wahr, 
daß ſie geſchoſſen? Daß ſie den Soldaten Speis und Trank 
verweigert haben? Geh und frage die Gräber, ſie werden 


ſchweigen, und bei den Lebenden iſt keine Stimme noch Ant⸗ 
wort. Räthſekhaft bleibt vorderhand die Thatſache, daß die 
Deutſchen hier, wo der Widerſtand am hartnäckigſten war, 
wo der Sieg ſo ungeheure Opfer forderte, wo im Unterdorf 
ſo zu ſagen jedes Haus einzeln he rg mußt, der⸗ 
dn Ambaten nicht verübt haben. 


ie Plünderung. 
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„ir kehren nun wieder nach Fröſchweiler zurück und 
40 erzählen weiter, wie es uns nach der Schlacht am 
Abend des 6. Auguſt ergangen iſt. Es war halb 


ſechs Uhr, als wir den Pfarrhof erreicht hatten. Du 


lieber Gott! was war alles zwiſchen unſerm Weggehen und 


Wiederkommen vorgefallen! Frankreich auf's Haupt ge⸗ 
ſchlagen. . unſere Heimat ein Schauplatz der Verwüſtung 
wir mußten alle bitterlich weinen ... Die Hausthür war aufs 
geſprengt , doch merkten wir keine Spur von Verheerung. Wir 


durchſuchten die Räume überall alles in Ordnung; — auch 


die dunkle feuchte Küchenkammer: hier regte ſich etwas in der 
Finſternißt Enis vive? Wer iſt da? Ein langes, dumpfes 


Stöhnen war die Antwort. Man kann ſich denken, wie uns 


zu Muthe war. Wir machten die Läden und Fenſter auf; 
ſechs Turkos lagen zuſammengekauert auf einer "Bitte voll 
naſſer Wäſche. Ihr Anblick war herzzerreißend. Sie waren 
alle ſchwer verwundet; dem einen war die Kugel durch die 
Bruſt gefahren; dem andern durch den Unterleib; dem dritten, 
einem großen Neger, waren beide Augen und der obere Theil 


5 * 


der Naje aus dem Kopfe geſchoſſen. Ach wie kläglich, wie 
| ſchmerzensreich lagen dieſe Schlachtopfer da in ihrem Blute! 
Wie krümmte ſich ihr verſtümmelter Leib unter furchtbaren 

Wehen! Wie zitterten und bebten ſie an allen Gebeinen! Wie 

lechzte der große, aufgeſperrte Mund nach einem Trunk Waſſer. 

„De eau! de eau!“ Es gelang uns endlich, fie aus ihrem Ver⸗ 

ſteck herauszubringen; einer ſtürzte unter der Thür zuſammen, 
| kroch auf allen Vieren durch den Hof und fiel durch's hintere 
| Scheunenthor in den Garten, wo er, den Kopf und das Geficht 
zur Erde gewendet, verblutete. Der lange Neger legte ſich mitten 
in den Hof, in die Sonne, bedeckte ſein Angeſicht mit einem 
Tüchlein und phantaſirte, bald ſingend, bald heulend, mit gen 
Himmel aufgehobenen Händen, bis er den Geiſt aufgab. 
Dieſe ganze Scene hatte einige Minuten gedauert .... auf 
der Straße war ein wüthendes Getöſe ... wir ahnten aber 
nicht, was jetzt über uns kommen ſollte. Was wiſſen doch 
die Menſchen vom Krieg, ſo lange ſie nur Kalenderhiſtorien 
geleſen, aber niemals einen Krieg erlebt haben!! Ich ſtand 
| in der Hausthür. Plötzlich drangen die Soldaten haufenweiſe 
in den Hofraum. Sie waren außer ſich vor Hitze, vor Durſt 
und Erſchöpfung. — „Sie haben doch Wein? Geben Sie uns 
| einige Flaſchen Wein!“ — Ja, ja. Sie ſollen Wein be— 
kommen, — nur ruhig, ich will holen; ich ſtieg in den Keller 
— kein einziger folgte — und brachte ſogleich mehrere Flaſchen. 
Hier, meine Herren . . . . O weh! Hunderte von ausgeſtreckten 
| Händen griffen durcheinander . . . „Mir auch eine! mir auch! 
| mir auch!“ — Mir wurde angſt und bange. — „Seien Sie 
doch ruhig . . . Sie ſollen alle haben . . . ich hole wieder!“ Da⸗ 
mit eilte ich die Treppe hinunter. — Ja ruhig! ja warten! ein 
ganzer Schwarm ſtürzte mit herab in den Keller. Jetzt gieng's 
los . .. Wie wilde Thiere fielen ſie über die Kiſte her, daraus 
| ich die Flaſchen langte. „Ha, da iſt Wein! Ich hab' eine! 
| Ich will auch eine! Donnerwetter, ich will auch Wein!“ — 
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Ich konnte nichts mehr wehren; im Nu war keine einzige 
Flaſche mehr vorhandene Und immer zahlreicher, gtürmiſcher 
brachen ſie in den Keller herunter. „Wir müſſen Wein 
haben!, Da iſt Weinch und da iſt Wein!“ t und klopften 
an die Fäſſer. „Aufmachen! auf der Stelle, oder wir ſchießen 
in die Füſſer!“ Ich konnte mich kaum noch meines Lebens 
erwehren, ſie hätten mich erdrückt, unter den Füßen zer⸗ 
ſtampft! % „Habt um Gotteswillen Geduld und laßt mich 
hinaus, ich will den Küſer holen.“ Endlich entkam ich ihren 
Händen 0 Jetzt hatte der Greuel der Verwüſtung freien 
Lauf. Jetzt erbrachen ſie die Fäſſer, eins nach dem andern; 
der Wein floß in Strömen; keiner wollte weichen, alle wollten 
auf einmal trinken. „Ich auch! eich -auch!“ und dabei ſchalten, 
rannten und ſtießen ſie einander ... Krawall, Handgemenge .. 
Lachen, Fluchen . . ein entſetzlicher Spektakel. Ich ſtand im 
Hofe und ſah zu. Was machen? Laß fahren dahin 
Endlich kam der Küfer mit Hammer und Bohrer. Es war 
zu ſpät. Die entfeſſelte Kriegsfurie war nicht mehr zu bän⸗ 
digen. Sie, machten fort, unwiderſtehlich, unerbittlich. — 
Nicht das Geringſte durfte übrig bleiben. Eingemachte Kirſchen, 
Confett, Himbeerenſyrup, Gurken, Eſſig, Wein bis auf den 
letzten Tropfen, alles wurde mit fortgexiſſen!“ Und immer 
wieder flutheten neue Maſſen zum Hof herein. „Da iſt Wein! 
Wir wollen auch Wein!“ —, Wir haben keinen Wein mehr! 
„Ja, Sie haben noch Wein ... Man hat's uns geſagt 
Sie, wollen ihn nicht herausgeben ... wir werden ihn ſchon 
kriegen“. .. ſchagrenweiſe drangen ſie in den Keller, warfen 
die leeren Fäſſer hin und her, konnten aber nichts mehr fin⸗ 
den und ſtürmten weiter. — Und doch war, ohne daß wir 
es nur wußten, noch ein kleines Fäßchen geblieben, aber auch 
dieſes ſollte noch genommen werden. Die allgemeine Ver⸗ 
heerung war geſchehen, da kam ein Württembergiſcher Lieute⸗ 


wollte proteſtiren ... „Ja, ja da unten, ganz in der Ede, 
iſt noch ein Fäßchen Wein — es iſt mir leid ... ich muß 


es haben.“ Wir giengen mit ihm und fanden in der That 
weit vom Lager weggerollt, ein kleines Tönnchen. Es war 
der Freundestrunk, der einſt auf der Wanderung von Paris 
mit ins Elſaß gegangen war. Er wiederholte: „Nehmen Sie 
mirs nicht übel, ich muß es haben“ in einem Tone, worin ein 
warmes Herz die Erbarmungsloſigkeit des Krieges ausſprach. 
— „In Gottes Namen.“ — Und er ſchleppte es fort. Zwei 
Monate ſpäter erhielten wir von Götzenbrück aus, bei Bitſch, 
einen freundlichen Brief, worin der edle Kriegsmann um Ent⸗ 
ſchuldigung bittet. Er hätte es eben thun müſſen. Dieſes 
Schreiben hat uns ſehr wohlgethan. 

Vier Jahre ſpäter, am 6. Auguſt 1874, hatten wir an 
der Straße nach Elſaßhauſen das Monument der gefallenen 
Württemberger eingeweiht. Es war ein ſchönes Feſt. 

Cap. v. Lynk und Major v. Malblanc hatten ergreifende 


a Reden gehalten, wie denn die Schwaben, weiß Gott, wackere 


Leute find. Nach der Feierlichkeit waren die Offiziere ein Meil- 
chen in unſerm Hauſe beiſammen. Auf dem Trottoir aber, 
vor den Fenſtern, ſpazierte einer auf und ab und wollte nicht 
hereinkommen. Ich gieng hinaus und bat ihn freundlich, er 
ſolle doch uns und den anderen Herrn zu lieb auch herein— 
treten. Er hatte allerlei Entſchuldigungen. Endlich gieng er 
mit. Wir ſchauten einander näher ins Geſicht; die Brille war 
mir ſogleich aufgefallen. Wie jenesmal in Weißenburg — es 
gieng nicht mehr länger... „Kennen Sie mich noch?“ — 
„Ich habe Sie ſchon geſehen.“ — „Ich bin der Lieutenant 
(ſoll ich ihn nennen?), der Ihnen anno 1870 das letzte Fäß⸗ 
chen Wein genommen hat.“ — „Nun, deßwegen ſollen Sie 
doch heute ein Gläschen mit uns trinken“ — und es war ein 
freudiges Wiederſehen. 
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Di ie neehötähe und tiedergefundene Huh. 
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Wo war denn der Keller rein ausgeplündert. Noch mehr 
als zehnmal wurden alle Fäſſer immer wieder durch⸗ 
einandergeworfen. Es war nichts mehr vorhanden. 
— Und wie im Keller, ſo gieng's im ganzen Hauſe. 
Es war nicht möglich, der losgelaſſenen Kampfeswuth, dem 
Hunger und Durſt der Soldaten zu widerſtehen. In der Küche 
wurden alle Gefäße, Häfen, Kübel hervorgeholt, ausgeleert 
(einer hat ſogar Petroleum getrunken!), zerſchlagen oder fort 
ins Lager geſchleppt. In den Stuben wurden alle Möbel 
aufgeriſſen, alles vorhandene unzählige Mal durcheinander 
geworfen; alle Winkel bis auf den Taubenſchlag hinauf 
wurden durchſucht, ob etwa noch Nahrungsmittel aufzuſpü⸗ 
ren wären. Und wie wir auch den immer wieder Kom⸗ 
menden betheuerten: „wir haben nichts mehr!“, ſie glaubten 
es nicht; fie wurden boͤſe und ſchalten und ſuchten und fluch⸗ 
ten, und wir konnten doch keine Vorräthe mehr aus der Erde 
zaubern. Das waren ſchreckliche Momente. Und doch auch 
wieder Gnade und Bewahrung mitten in der Bedrängniß. In 
der Wohnſtube hatte ich in einem Pult in prächtiger ſtrate⸗ 
giſcher Ausführung die Feſtungspläne von Straßburg, Raſtatt, 
Mainz, Coblenz ꝛc., die ich in den letzten Tagen genauer an⸗ 
ſchauen wollte. Man kommt ja in ſolchen Zeiten auf allerlei 
Gedanken, zumal in einem einſamen Dorfe, wo zum Krieg⸗ 
führen und Welttheilen nicht gerade beſondere Anſtalten ge⸗ 
troffen ſind. Mein Feſtungskartenſtudium hätte mir aber 
ſaure Früchte tragen können, wenn ſo ein ſchäumender Eiſen⸗ 
freſſer, wie jenes Männchen mit den ſtrammen Hoſen, die 
Documente bei mir gefunden und mich ſofort als Spion der 
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2 
Vendette des deutſchen Heeres überliefert hätte! Es ſcheint 
jedoch, der glückliche Finder hatte von Straßburg, Mainz und 
Coblenz nur ſehr allgemeine Begriffe .. . kurz, die Sachen ſind 
verſchwunden, und ich bin darum in keiner Weiſe behelligt 
worden. Für meine Studierſtube und meine Bücher war mir 
beſonders bange. Unzählige Male wurde die Thüre aufgeriſſen: 
— das Zimmer niemals betreten. — In der obern Stube 
mollte ein Soldat den Spiegelſchrank mit der Axt aufhauen ... 
Meine Frau ſtellte ſich davor und wehrte mit Geſchrei und 
Thränen . . . Ein Anderer kam dazu und fragte den Wüthe— 
rich, was er da mache? — „Geht dich nichts an! ich habe 
Hunger und Durſt.“ — „Geht mich nichts an? Ein Soldat 
darf keine Rohheiten begehen!“ — „Was hat mir ein Rekrut 
zu ſagen?“ — „Was Rekrut? Ich Rekrut? Du Rekrut! Ich 
diene meinem König ſchon 2 Jahre .. du Rekrut!“ Griff den 
Widerſacher; — allmächtiger Gott, ſie gehen mit Bajonnetten 
auf einander los! . . . Wir wollten abwehren, wir ſchrieen — 
es half alles nichts; ſie rollten ſchlagend, raufend die Stiege 
hinunter. 

Im Hofe giengs denſelben Gang der Verwüſtung wie 
im Hauſe. Die Hühner wurden alle erwürgt; die Schweine | 
todtgeſchoſſen; Heu, Stroh, Wagen, die Bienenſtöcke, alles, 
was irgendwie einem Heere dienen kann, wurde unbarmherzig 
fortgenommen. Und wehe dem, der in ſolchen Augenblicken 
den entbrannten Leidenſchaften des Menſchen Widerſtand lei— 
ſten wollte! Der würde Oel ins Feuer gießen und elendiglich 
zu Grunde gehen. — Einmal, warum ſollt' ich's nicht er— 
zählen, wollte auch mir die Geduld reißen, und ich machte 
den Verſuch, der Plünderung Einhalt zu thun. Mein Wä- 
gelein, welches ich zum Filialdienſt ſo nöthig brauchte, war — 
ſchon fort, und ſie fiengen nun auch an, das Heu mit gräu— 
licher Energie herunter zu werfen. Da kam ich auf den un— 
glückſeligen Gedanken, ein Schloß an die Dachlucke zu legen 
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und ſo den Heuſchober nach außen zu verſchließen. Das hatte 
aber der ſchlaue Unteroffizier beim Fortgehen bemerkt, kam 
bald wieder mit einem ungeheuren Troß von Mannſchaften 
und nun giengs Wagen vollwe iſe, ein Transport nach dem 
andern zum Hof hinaus. Ich mußte zuſehen — und ärgerte 
mich nachher über dieſe gefährliche Selbſthilfe — das Unglück 
war aber geſchehen, ich konnte nichts mehr ändern. Ich re— 
clamirte zwar und proteſtirte nach Kräften: er ſolle doch nicht 
alles nehmen ... ich ſei doch der Pfarrer ꝛc.; „das iſt eben 
recht,“ war die Antwort — und im Grunde hatte er auch 
Recht. In ſolchen Momenten muß man ſeine Seele in Ge— 
duld faſſen, und wenn auch das Herz trauert über den Ver— 
luſt ſo vieler Güter, ſo darf man ſich doch nicht fleiſchlich 
und eigenmächtig wehren gegen die Gerichte, welche Gott über 
einen verhängt hat. Es iſt der Gemeinde nicht beſſer ge— 
gangen, und ſo durfte auch dem Hirten keine Schonung auf 
Unkoſten anderer widerfahren. S'iſt nur ein Elend, daß man 
ſolche Wahrheiten nicht ſchon zum Voraus oder doch, wenns 
noth thut, auf der Stelle erkennt. Uebrigens, wie kann man 
von einem kampfesmüden und kampfeserbitterten Soldaten, 
der ſoeben ſein Leben für's Vaterland auf's Spiel geſetzt hat 
und vielleicht morgen für dasſelbe bluten muß, wie kann man 
von ihm verlangen, daß er für irgend einen Gegenſtand, den 
er braucht und haben muß, die geringſte Nachſicht habe? 
Darüber laſſen ſich freilich, in Friedenszeiten, hinterm war- 
men Ofen allerlei menſchenfreundliche Meinungen und An— 
ſichten aufſtellen, aber wenn der Soldat im Felde liegt, oder 
bluttriefend aus der Schlacht hervorbricht und Hunger und 
Durſt in feinen Gebeinen wüthen, dann iſt's anders ... dann 
werden ſolche Träumereien hinfällig . . . dann wird's offen— 
bar: wer Krieg ſagt, ſagt in dieſem einzigen Wort eine Welt 
voll von Jammer und Elend. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß auch Rohheiten und un— 
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nöthige Härten vorgekommen. Wenn eine alte Frau, mitten 
unter einem wüthenden Haufen von Soldaten, unter Androhung 
augenblicklicher Todesſtrafe den Oelkrug an den Mund ſetzen und 
daraus trinken muß, und dann Monate lang jämmerlich dahin⸗ 
ſiecht, ſo iſt das eine Grauſamkeit, für die es ſchwerlich eine Ent⸗ 
ſchuldigung gibt; und wenn ein alter, ehrſamer Herr von jeder 
Flaſche Wein, die er dem tobenden Haufen austheilt, zuerſt koſten 
muß, vor geſpannten Gewehren und klirrenden Säbeln, und 
endlich vor lauter Koſten das Concept und das Gleichgewicht 
verliert, ſo iſt das ein herzloſes Verfahren, dem niemand das 
Wort reden kann. Doch derlei Exceſſe fallen unter Gottes 
Gericht. Es find aber auch Beiſpiele von Milde und Barm⸗ 
herzigkeit zu verzeichnen, welche das Andenken an jene gräß⸗ 
lichen Tage lieblich und tröftend durchleuchten. Ein ſolches aus 
unſern perſönlichen Erlebniſſen. Wir hatten um 6 Uhr an 
Nahrungsvorräthen nichts mehr als die Milch von unſeren zwei 
Kühen. Nun, wenn die uns bleiben, jo werden wir nicht vers 
hungern. Wenn nur die Kleinen heute Nacht und Morgen noch 
ſatt werden, wir Alten können ſchon warten. Bis hieher hat Gott 
geholfen durch ſeine große Güte .. Ueberdem tritt ein Offizier 
mit einer Abtheilung Soldaten in den Hof herein, ſchreitet raſch 
dem Hinterhofe zu und in einem Augenblick ſind beide Kühe 
gebunden, um ins Lager abgeführt zu werden. Ein Schrei 
des Entſetzens erhebt ſich im ganzen Hauſe. Mir ſelbſt wirds 
jetzt auch bange. Ich eile hinaus und wage ganz ruhig ein 
Wort an den Offizier. „Herr Lieutenant, ich habe jetzt nichts 
mehr, als dieſe vier kleinen Kinder und zwei Augen zum 
Weinen. Wenn es Ihnen möglich iſt, haben Sie Erbarmen, 
laſſen Sie mir nur eine von den zwei Kühen, daß ich dieſe 
Würmlein heute Abend noch einmal ſättigen kann.“ Sichtbar 
ergriffen erwidert der fremde Krieger: „Herr Pfarrer, glauben 
Sie mir, es thut mir leid, ich fühle mit Ihnen, aber ich kann 
nicht anders, ich muß fie haben.“ — „Nun, wenn Sie fie ha— 
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ben müſſen, kann ich mich dieſes letzten Opfers nicht weigern; 
nehmen Sie's hin in Gottes Namen.“ — Die Soldaten woll⸗ 
ten fort.“ Der Offizier gibt einen Wink. „Nein, wir nehmen 
nur eine;“ und zu mir ſich wendend: „welche wollen Sieg be⸗ 
halten?“ — „Dieſe da!“ — „Kinder, führt die Kuh wieder 
in den Stall.“ Unter Loben und Danken trat ich wieder ins 
Haus, der Offizier begleitete mich hinein, verlangt Feder und 
Papier und ſchreibt einen Requiſitionsſchein, den er mir mit 
den Worten überreichte? „Das ſind blutige Zeiten, Herr 
Prediger, aber ſeien Sie getroſt, es wird auch wieder beſſer 
kommen.“ 1 

Des andern Tages, als ich vom Schlachtfeld kam, ſind 
wir wieder beiſammen, und es fließen Thränen und mancher 
Seufzer ſteigt zu Gott empor ... Da hören wir auf einmal 
das Hofthor aufſpreugen, eine Kuh läuft brüllend zum Stalle 
hin ... wir eilen hinaus ... da ſteht wahrhaftig neben der 
andern unſere zweite vermißte Kuh. Sie hat den Strick noch 
am Halſe und die Milch von geſtern bringt ſie wieder. Man 
denke ſich unſere Freude; wir ſind alle wie erſtarrt vor Ver— 
wunderung. „Du guter Gott! wie biſt du doch ſo freundlich 
und barmherzig! Ja wahrlich, das Seufzen der Elenden höreſt 
du, Herr! ihr Herz iſt gewiß, daß dein Ohr darauf merket.“ 
— Wie iſt aber das gute Thier zu uns gekommen? Sie iſt 
doch aus einem fremden Dorfe und iſt hier niemals im Felde 
geweſen . .. Wer hat ihr den Rückweg gezeigt? Hat Gott 
jenem Offizier etwa geſagt, er ſolle ſie durch ſeine Mann⸗ 
ſchaften zurückführen laſſen? Wir wiſſen es nicht. Nur das 
wiſſen wir, daß Gottes Güte ſie uns wieder geſchenkt hat, und 
wenn auch faſt kein Futter mehr in der Scheune blieb, ſo hat 
es doch auch daran nicht fehlen dürfen bis zur neuen Ernte. 


el. 


Die Plünderung im Dorke. 


Her letze Laib Bro und der alte Bechtel. 


„Pie uns, jo ergieng es, ohne Ausnahme, allen Ein— 
(| 6 wohnern im Dorfe. Ueberall brachen die durſtigen 
wüthenden Geſellen haufenweiſe in die Gehöfte hin— 


ein; drangen, gleichviel bei offenen oder verſchloſſenen 

Thüren, ſtracks in die Keller, durchlöcherten, zerſchlugen die 

Fäſſer, füllten, ſoffen, verſchütteten nach Herzensluſt, Wein, 

Obſtwein, Eſſig, Schnaps, Kirſchengeiſt, was ihnen unter die 

Hände fiel. Und die armen Bäuerlein ſtanden dabei und 

ſahen zu und mußten alles koſten, und manchem iſt wohl der 

Ingrimm und das Herzeleid bis an die Seele geſtiegen; denn 

wahrlich, das thut weh, das geht an's Leben, wenn auf ein— 

mal, mir nichts dir nichts, ſo ein gutes, lang geſpartes Tröpfs 

lein weggeſchnappt oder fündenmäßig verdorben wird! Aber, 

was machen? Heulen? Meinetwegen! Dareinwettern? Pros 

biers einer! Wer ſich geduldig in ſein Schickſal fügte, dem 

| wurde fein Haar gekrümmt; wer ſich halsſtarrig ſtellte, der 

| wurde mit Gewalt gebändigt. Und jo waren denn in einem 

| Nu alle Keller gründlich ausgeleert, alle Fäſſer, groß und 

klein, auf den Kopf geſtellt, und ich glaube nicht, daß es 

| | zweien oder dreien gelungen iſt, einen Tropfen für den kom— 
menden Durſt zu bewahren. 

Dem ſchlauen Grünſpecht hat freilich auch diesmal ſeine 
Verſchmitztheit wieder geglückt. Kein Wunder! der kleine 
Keller war mit einigen Klaftern Holz vermauert. . . . O wie 
hat der nachgehends in die Fauſt gelacht und ſich gütlich ge— 
than im Stillen beim vollen Glaſe, während den andern das 
Herz im Leibe brannte ..... aber er hat's doch bekommen; 
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was er am Wein erliſtet, das hat er für's Waſſer reichlich 
büßen müſſen. Nur Schade für den köſtlichen Wein, der 
in Menge verſchüttet und zerſtört worden iſt. Wie viele 
erſchöpfte, verwundete Krieger hätte man damit erquicken 
können. Aber wer will einem Lawinenſturz Einhalt gebieten? 
Von den Kellern gieng's, wie bei uns, in die Stuben: Tiſch⸗ 
laden, Schränke, Kiſten, Betten, alles wurde aufgebrochen, 
durchſtöbert, und was noch vorhanden, Brod, Milch, Eier, 
Speck, Zwiebeln ꝛc. ohne Schonung und Erbarmen wegge— 
nommen. Denn wie ſchlau der Bauer auch ſein mag im 
Verſtecken, eben ſo ſchlau, noch ſchlauer iſt der hungrige Sol— 
dat im Suchen und Finden. In der Umgegend von Metz 
und Paris werden die Leute wahrſcheinlich auch etwas von 
dieſer Induſtrie zu erzählen wiſſen. Item, da wurde auch in 
Fröſchweiler noch manches Eierkörblein ausgehoben, mancher 
Schnapskrug in der Kammer oder auf dem Speicher aus einem 
Spreu⸗ oder Holzhaufen hervorgeholt, und es gab freudig 
lachende und auch ſchmerzlich verzerrte Geſichter. Natürlich 
durfte da und dort auch manches mitgehen, das keine Füße 
hatte und nicht gerade zum Waffenhandwerk unentbehrlich war; 
aber unter welchem Heer ſind nicht auch Leute, die, wenn ihre 
Thaten erſt einmal aufkommen, das Zelt mit dem Zuchthaus 
vertauſchen müſſen? Und das muß gleich hier mit rückhaltsloſer 
Offenheit beſtätigt werden. Im deutſchen Heer herrſchte eine 
furchtbare, unerbittliche Disciplin. Hatte da in Wörth ein 
Soldat eine Uhr geſtohlen . . . Der Quartier-Mann, bei dem 
er logirt, gieng dem Regiment nach bis gen Philippsburg, 
wurde vor der ganzen Front hergeführt, erkannte den Thäter 
wieder, und der Unglückſelige wurde auf der Stelle niederge— 
ſchoſſen. Und jeden Morgen wurde den Mannſchaften bei 
Todesſtrafe eingeſchärft, fie ſollten ſich gegen das 7. Gebot nicht 
vergreifen. Wir reden alſo von ſeltenen Ausnahmen. Nur 
eines konnten wir uns nicht erklären: das Verſchwinden ſo 
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vieler Mannshemden! Nachher haben wir's erfahren: eine 
ganze Menge der armen Jungen mußte beim Sturm über 
die Sauer bis an die Schultern durch's Waſſer; und ich | 
darf's wohl hinzuſetzen: die trockenen Hemden haben wir 
ihnen von Herzen gegönnt. Ich hätt' mir auch eins genom- 
men. — Aus den Kellern und Kammern gieng's dann in 
die Ställe, in die Scheunen. An die zweihundert Stück 
Rindvieh, faſt alle Schweine, Hühner, Gänſe, Schafe (von 
der Schloßheerde ſind ganz wenig entronnen) wurden nieder— 
gemacht oder fortgeſchleppt. Auch Heu, Stroh — leider auch 
ungedrojchenes Getraide, doch nur, wo kein Stroh vorhanden 
war — Hafer, Roggen, Gerſte wurde maſſenhaft aufgeladen 
und von dannen geführt. Da wollte auch manches Bäuer— 
lein kein Heu oder kein Stroh oder keine Leiter haben ... 
Es half aber kein Läugnen und kein Entſchuldigen — er 
mußte hinauf, ſelbſt hinauf, und wehe, wenn er keins herunter— 
| brachte! und kein Deutſch verſtehen wäre hier zu Lande 
wohl zu toll geweſen. Da gab's aber auch, Gott ſei's ge— 
klagt, einheimiſche Schurken und Spitzbuben, die im Gedränge 
umher ſchlichen und den ſuchenden Unteroffizieren heimlich 
zuflüſterten: „Da wohn ich“ und wenn's hundertmal eine Lüge 
| war! oder „da und dort wohnt ein reicher Mann, da iſt Heu, | 
Stroh, Frucht, Wein in Menge“ und ſchonten jo ihr eigen 
Hab und Gut zum Schaden anderer Leute! So hat auch 
I 
1 
1 
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der Pfarrer manchen Troß zugeſchickt bekommen von gottloſen 
Hallunken und Tagdieben, die ſich dann die Hände reiben 
| konnten. 

Es ſei ihnen nicht zugerechnet; aber manchem hat ſeit— 


dem ſchon die Gerechtigkeit Gottes ſein Handwerk gelegt und 
ſeinen Lohn gegeben. Und iſt's nicht eine wahre Teufelei, 
I was drüben in Reiſejockels Scheune vollbracht werden jollte? 
Der fand in ſeinem Weizenſtock einen Feuerbrand, der ſeine 
| & 
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ganze Hofgerechtigkeit in Flammen ſtecken ſollte, aber überm 
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Hineinſtoßen ausgelöſcht war! Ach, du großer Gott, welche 
Leidenſchaften doch der Krieg im Menſchenherzen entzündet! 
wie in ſolchen Zeiten die ganze Grundſuppe fündlicher Ver⸗ 
kommenheit ſich ausſchäumt! — Doch, bekennen wir's mit 
Freuden, das ſind auch nur Ausnahmen geweſen. Unſer Volk, 
im Ganzen, hat noch einen ſittlich guten Kern, und wenn es 
denſelben bewahren darf, ſo können wir ſchon zufrieden fein; 

So hatte denn die Plünderung alle Nahrungsvorräthe 
in einigen Augenblicken verſchlungen. Troſtlos ſtanden unſere 
Leute vor den Ruinen ihrer irdiſchen Habe. Ach, wie viele 
Seufzer ſind an jenem Abend gen Himmel geſtiegen! Wie 
viele Thränen über Vater- und Mutterwangen herabgefloſſen, 
und doch, wie hart, wie ſchonungslos die Hand des Siegers 
uns niedergeworfen hatte, es ſchlug unterm fremden Waffen— 
rock manch fühlend, mitleidig Herz. Sie mußten es ja thun, 
und wer, nach ſolch einer Schlacht, hätte es nicht gethan? 
Und wie mancher that um unſers Jammers willen dennoch 
nur halb, was er ganz hätte thun dürfen? Nur einige Bei— 
ſpiele. Gerade da unten wohnte ein Bäuerlein, nicht reich 
an irdiſchen Gütern, wohl aber an unmündigen Kindern. Da 
war auch Jammer und Elend, als am Abend nach der Schlacht 
alles drunter und drüber gieng, und der letzte Laib Brod, im 
Bett verborgen, jeden Augenblick in Feindes Hände fallen 
konnte. Der Vater ſeufzte, die Kinder heulten vor Schrecken, 
aller Augen waren nach dem letzten Biſſen gerichtet, als eben 
wieder ein Trupp Soldaten das Hofthor hereinſtürmte. Die 
Mutter merkt die Gefahr, langt den Laib Brod zum Bett 
heraus und ſpricht: „Bärbele, geſchwind, da ſetz dich drauf! 
deck's mit deinem Röckle zu und ſteh ja nicht auf, wenn ſie 
kommen.“ Geſagt, gethan. Die Soldaten dringen in die 
Stube, durchſtöbern alle Winkel. Das Kind ſitzt unbeweglich 
auf ſeinem Schatze. Sie haben ihn nicht gefunden. Es kom— 
men wieder andere, durchſuchen alle Betten, Schränke und 
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Kiſten, die kleine Hüterin verzuckt keine Miene. S'iſt nichts 
mehr da. Endlich wird aber das Kindlein müde; „Mutter, 
ruft es, ich kann jetzt nicht mehr auf dem Brode ſitzen!“ ſteht 
auf und verläßt ſeinen Poſten. Was jetzt anfangen? Es kom⸗ 
men ja ſchon wieder Soldaten! „Chriſtian, lauf ſchnell und 
verſteck ihn in dem Taubenſchlag!“ Und im Handumkehren 
iſt der köſtliche Vorrath unter den Hohlziegeln. — Aber auch 
dort droben gibt's keine ſichere Stätte, denn wo die Bayern 
nicht auf ebenem Wege hinkommen, da ſteigen ſie die Leiter 
hinauf .. . Und ſo wird auch endlich der Taubenſchlag er⸗ 
reicht, erbrochen und der letzte Laib Brod in Beſchlag genom⸗ 
men. Triumphirend kommen ſie herunter, und ſchon ſind viele 
Hände nach dem Brode ausgeſtreckt, aber die Kleinen wim— 
mern gar kläglich, und das Bäuerlein faßt ſich ein Herz zu 
den fremden Kriegern: „Ihr lieben Herren, ſeid doch gut gegen 
uns! wir haben ja ſchon zehn Laib gegeben, und das iſt alles, 
was wir haben für unſere Kinder ... ihr habt ja auch viel⸗ 
leicht Geſchwiſter und Kinder . ... laßt uns nur ein wenig, 
daß wir nicht Hungers ſterben.“ — Und die Soldaten ſind auch 
nicht ſo unmenſchlich und ohne Gottesfurcht; ſie fühlen auch 
der Beſiegten Weh und Jammer . .. Der, welcher den Fund 
gethan hat, zieht den Säbel, haut den Laib Brod in zwei 
Theile, überreicht dem zitternden Familienvater die Hälfte und 
ſpricht: „Da Bauer, iß dich ſatt mit deinen Kindern .. das 
andere brauch ich für mich und meine Cameraden.“ Und die 
armen Leutlein haben ſich's unter Loben und Danken trefflich 
ſchmecken laſſen, und gewiß hat's dem edlen Krieger und ſeinen 
Streitgenoſſen auch trefflich geſchmeckt, und der Segen Gottes 
wird ihn begleitet haben auf ſeinen Wegen. Solche Beiſpiele 
wären viele zu erzählen: wie droben im Oberdorf einer armen 
Wittwe, auf ihr händeringendes Flehen, die ſchon losgebundene 
Kuh wieder geſchenkt wurde; wie in dem und jenem Hauſe 
ein bischen Lebensvorrath genommen und wieder zurückgegeben 
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worden; wie ſogar die feindlichen Sieger mit ganz au&geraub- 
ten Familien ihren eigenen Biſſen getheilt haben. 'S iſt hart, 
ſehr hart zugegangen; aber im Allgemeinen find Mißhand— 
lungen und Unmenſchlichkeiten nicht zu beklagen geweſen. 
Auch comiſche Scenen durften nicht fehlen. Nur eine 
unter vielen. Da oben an der Straßenecke, gerade der Kirche 
gegenüber, wohnte mit ſeiner Frau ein alter ergrauter Na⸗ 
poleonsdiener (wie man ſie nannte), dem in der Schlacht bei 
Leipzig das Bein zerſchmettert worden war, und der neben 
dem privilegirten Tabakhandel ein kleines Specereigejchäft trieb. 
Er hatte ein hübſches Sümmchen Geld zuſammengeſchachert 
und den ganzen Tag während der Schlacht in der Hoſen— 
taſche verborgen . . . kam aber auf den fatalen Gedanken, er 
müßte es beſſer verſtecken und erſann folgende Kriegsliſt: Er 
verbarg zuerſt eine gewiſſe Quantität Kaffee, Zucker und Vie— 
tualien unter die Matratze, deckte das Bett hübſch ordentlich 
zurecht und legte ſich hinein. Dann nahm er den Geldſäckel 
und ſteckte ihn in die Herzgrube. Sein altes Weib legte ſich 
gehorſamlich neben ihn. Nun kam ein ganzer Troß Soldaten | 
und ſtürmte zuerſt in den Laden hinein. Es rumpelte und 
rappelte in den Schubladen, Oelkrügen, Syrupfäſſern, ein 
Spektakel zum Entſetzen. Der alte Bechtel lag neben dran 
und muckſte ſich nicht. Endlich brachen ſie aber auch in die 
Stube. „Ha Alter! was macht ihr da im Bett?“ — „Ihr 
lieben Herren, ich bin krank! ich hab ein krankes Bein!“ — 
„Ihr habt noch Zucker, Kaffee und ſonſtiges Zeug, heraus!“ 
— Frau Bechtel: „ihr lieben Herren, wir ſind krank!“ — 
„Was krank! . . . Ihr ſeid nicht krank . .. aus dem Bett 
heraus“ . . . und einer zupfte energisch unten am Leintuch. — 
Bechtel drückt das Beutelein immer feſter in die Herzgrube. 
— „Ihr lieben Herren, ich kann nicht aufſtehen, mein Bein, 
mein Bein!“ — Es half aber kein Bein und kein er 


| fie ſchrieen und zerrten immer gewaltiger: heraus, heraus! 
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| da fielen die Kaffeebohnen auf den Boden und der Zucker ꝛc. 
kam auch zum Vorſchein, und der arme Bechtel mußte heraus 
und überm Herauskrabbeln rutſchte das Beutelein aus der 
Herzgrube — ein Rieſengelächter ertönte von allen Seiten. 
In einem Augenblick war der Schwarm verlaufen. Die alten 
Leutlein nahmen ſich zuſammen, ſchauten einander verblüfft 
in die Augen: „Du, wo iſt das Geld?“ Der Kaffee war fort, 
der Zucker war verſchwunden. Die Goldſtücklein waren nicht 
mehr zu finden. — Waren fie in die Spalten des wurm⸗ 
ſtichigen Dielenbodens gefallen, oder hatte ſie einer zum Spaß 
annectirt? Das müßte man den alten Bechtel fragen, er iſt 
aber ſeitdem auch von hinnen geſchieden. 


U Die Vüsserschaar! 


ber wir müſſen noch einmal nach Wörth zurück.“) Eine 
tragiſche Scene ſpielte dort unten gleich nach der 
Schlacht; und die zahlreichen Opfer ſollten noch am 
ſelben Abend zur Schlachtbank geführt werden. 
| Der Rathſchreiber, welcher bei der Zerſtörung der Brücken 
| mit Hand angelegt hatte, befand ſich im Lazareth, am Lager 
eines deutſchen Offiziers. Da polterten plötzlich gegen zehn 
I Soldaten herein und ergriffen ihn unter der Anklage, er habe auf 
IN | fie geſchoſſen. Der Rathſchreiber wehrte ſich und proteſtirte, 
1 betheuerte und beſchwor bei Seel und Seligkeit, er habe nicht 


I *) Da die Plünderung in Wörth, Spachbach, Oberdorf, Guns 
Hill ftett, Langenſulzbach, Morsbronn x. ꝛc. in milderer Weiſe geſchah, 
ſo iſt es überflüſſig, dieſen Gegenſtand noch weiter zu erörtern. 
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geſchoſſen .. 


er ſei unſchuldig; es half aber kein Bitten, 
kein Flehen — er wurde mit Kolbenſtößen die Stiege hinunter 
geſchlagen. Da war ſein älteſter Sohn, den man unter der⸗ 
ſelben Anklage verhaftet hatte. Und nun wurden beide auf 
der Stelle an eine Mauer gedrückt, und ein Offizier wollte 
ſchon Feuer commandiren; da fiel der arme Mann auf die 
Kniee, flehte um Gnade und Erbarmen, und die Mordgewehre 
ſenkten ſich wieder. Es war aber dazu noch verrathen worden, 
daß er an dem Niederreißen der Brücken ſich betheiligt hatte, 
und ſeine Frau hatte ihn doch ſo herzlich vor ſolchem Patrio⸗ 
tismus gewarnt. Endlich führte man ihn zwiſchen zwei Ba⸗ 
jonnetten auf den alten Thurm, wo zwei franzöſiſche Zei⸗ 
tungsſchreiber während der Schlacht ihre Beobachtungen ge— 
macht und ihren Scribentenvorwitz getrieben hatten — jetzt 
aber nicht mehr zu finden waren. Man kam ans Schloß des 
Herrn Trautmann-Roſa; die Thür war zugeriegelt; man 
wollte ſie einſchlagen, da erſchien der alte Burgphiloſoph und 
machte auf. Nun wurde das ganze Haus, Gänge und Stuben, 
Ecken und Schlupfwinkel durchſtöbert, der Rathſchreiber und der 
Schloßherr wurden überall mitgeſchleppt und dann wieder auf 
den Thurm gebracht. Die Zeitungshelden waren verſchwun⸗ 
den. Da verloren die Soldaten die Geduld und drohten, den 
Schloßherrn augenblicklich niederzuſchießen, wenn er die zwei 
franzöſiſchen Spione nicht herausgäbe. Endlich traten ſie ans 
Tageslicht. Man wollte ihnen’ stante pede den Garaus ma— 
chen — es geſchah aber auch nicht — das ſummariſche Ab⸗ 
ſchlachten iſt eben doch eine bedenkliche Sache ... Hier wollte 
der Rathſchreiber den Wirrwarr benutzen und durchs Gedränge 
ſchlüpfen .. . er müſſe ja ins Lazareth ... „Franzoſenhund! 
wenn du noch einen Schritt machſt, biſt du des Todes!“ Es war 
kein Entrinnen mehr möglich. Sie wurden herausgeführt auf 
die Straße, an einen Strick gebunden: der Rathſchreiber, die 
zwei Zeitungsſchreiber, Herr Trautmann⸗Roſa und ſein Sohn 
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Edmund, ſein Dienſtknecht; andere, unter dem jelben Vorwand 
Gefangene: Stoßkopf und ſein Sohn Emil, Trautmann, Eiſen⸗ 
händler und ſein Sohn Robert, Notar Seltenmeyer ꝛc. — 
wie todesſbürdige Miſſethäter an einen Strick gebunden . 

und A giengs vorwärts unter Fluchen, Verwünſchungen, 
Backenſchlägen, Kotbenſtößen, durch die heranfluthenden Trup⸗ 
peumaſſen hindurch. „Schießt die Hunde nieder! ſchießt fie 
nieder!“ Oldie Bejammernswerthen! Sie ſchrieen um Hilfe; 
fie flehten in allen Tönen üm Erbarnien; fie betheuerten ihre 
Unſchutd .. „Fort mit ihuen! fort mit den Hallunken und 
Mördern!“ und abermals regnete es Püffe und Mißhand⸗ 
lungen. Det faͤſt Sojährige Herr Trautmann⸗Roſa war ein Bild 
des Entſetzens; feln! ganzes Geſicht war mit Blut bedeckt, ein 
Kölbenſtoß hatte thin den Fuß verwundet, er konnte nicht 
gehen, er mußte wörtlich fortgeſchleppt werden. So defilirte 
die grauenhafte Galeerenſklavencolonne, durch Wörth. Am 
Fenſter ſtanden des Rathſchreibers Kinder und heulten hände⸗ 
ringend ihrem Vater das letzte Lebewohl nach! ., Aber 
unaufhaltſam, unerbittlich mußten fie vorwärts, immer durch 
geſchloſſene Reihen von Soldaten. Ach, da hat mancher ſein 
Müthlein durch Schimpfen, Spucken, Schlagen an den wehr⸗ 
loſen Schlachtopfern gekühlt; es geht ja in ſolchen wüſten 
Tagen nicht anders; — endlich war der Berg überſtiegen. 
In Dieffenbach wurde Halt gemacht. Dort war der Prinz 
von Sachſen⸗Coburg, ein rettender Engel auf der Marterſtraße 
der Geplagten. Die zwei Zeitungsſchreiber faßten ſich ein 
Herz und ſagten ihm in franzöſiſcher Sprache, wie ſie un⸗ 
ſchuldiger Weiſe an dieſen Strick gekommen, und wie ihre 
Leidensgefährten brave, ehrliche Bürger aus Wörth ſeien, und 
baten um Gnade und Rettung. Der Prinz antwortete freund⸗ 
lich, es ſtehe nicht in ſeiner Macht, ſie zu befreien, ſie müßten 
eben ins Hauptquartier nach Sulz vor den Kronprinzen ge⸗ 
führt werden . .. aber der Strick wurde ihnen abgenommen 


und zum Schutz eine Begleitung von Gensdarmen mitgegeben. 
Sie dankten ihrem Wohlthäter für ſolche Barmherzigkeit und 
ſchritten nun, je zwei und zwei, ihrem Schickſal weiter entgegen. 
Keiner hatte mehr eine Kopfbedeckung, Hüte und Mützen was 
ren unter den Ohrfeigen nach allen Winden geflogen, keiner 
hatte mehr ein ganzes, menſchliches Geſicht; eine grauenerre— 
gende Bande! Und immer vorwärts durch die deutſchen Heeres— 
colonnen, und immer wieder: „Was ſind das für Banditen?“ 
— „Es find Franzoſenhunde, fie haben auf unſere Verwun— 
deten geſchoſſen.“ — „Macht ſie nieder!“ — und die Säbel 
blinkten und die Bajonnette drohten, die Rippenſtöße dröhn— 
ten ... Sie waren aufgerieben, todesmatt ... Da rief 
der Stoßkopf in der Angſt der Verzweiflung: „Schießt uns 
doch um Gotteswillen gleich todt, warum uns ſo lange mar— 
tern?“ Man führte ſie in ein Feldſtück, und ihre letzte Stunde 
ſollte ſchlagen, aber die Gensdarmen hatten die Verantwortung 
und ſchützten ſie wieder; ſie waren nochmals gerettet. In 
Kutzenhauſen wurde wieder Halt gemacht: ſie durften trinken. 
Der Durſt hatte ſie ſchon ſtundenlang entſetzlich gepeinigt. 
Ha! welch ſüßes Labſal in ſolcher Angſt und Marterhitze. 
Das war Troſt und Kühlung für die verſchmachtenden Herzen 
und Gebeine! Und hats der erquickende Waſſertrunk oder 
eine neu aufleuchtende Hoffnung gethan? Einer von den Miß— 
handelten ſoll plötzlich ausgerufen haben: „Laſſet uns doch 
los! wir ſind ja auch evangeliſche Chriſten!“ und die Peini— 
ger waren Polen! „Ah, du biſt ein Lutheraner? Camera⸗ 
den, auf den Hund, er iſt ein Lutheraner!“ ... und der 
arme Schelm bekam für ſein muthiges Glaubensbekenntniß 
eine Extra-Doſis Stöße und Schläge! 

Endlich kamen ſie nach Sulz, wurden dort gegen eine 
Mauer aufgeſtellt, ein Schauſpiel der neugierigen Menge, der 
drohenden Soldaten — und bald darauf, weil ſie hier keinen 
Augenblick mehr ſicher waren, ins Gefängniß geworfen. Doch 


. 


gab man ihnen Waſſer, ihre lechzende Zunge zu netzen. 
Noch am ſelben Abend wurden ſie verhört — eine gräßliche 
Nacht peinigte ihre müden Seelen. Von Zeit gu Zeit rief 
die Schildwache in den Kerker hinunter: „Eure letzte Stunde 


hat geſchlagen ... Morgen früh werdet ihr erſchoſſen wer⸗ 
den“ . .. Was die Unglücklichen in dieſer Nacht: gelitten, 


können ſie ſelbſt nicht, kann Niemand beſchreiben. 

Es waren aber bereits einflußreiche Perſönlichkeiten ins 
Mittel getreten. Pfarrer Hauth, Bürgermeiſter Petri, auch 
der Schlachtenmaler Bleibtreu, welcher bei Dr. Sadoul ſchon 
Näheres erfahren, hatten Vorſtellungen gemacht und Fürſprache 
beim höchſten Commando eingelegt. Den andern Morgen 
wurden ſie abermals verhört; die zwei Correſpondenten des 
Figaro wurden vor den Kronprinzen gerufen. Er war milde 
und freundlich, lobte die Tapferkeit, den Heldenmuth, der fran⸗ 
zöſiſchen Armee und befahl . .. die Gefangenen ſofort, in 
Freiheit zu ſetzen. Welche ſrohe Kunde drang jetzt ins Ge⸗ 
fängniß! Welches freudige Aufathmen durchbebte die gefol⸗ 


terten Herzen! ... Sie traten heraus . man gab ihnen 
die abgenommenen Gegenſtände wieder urn Sie kehrten nach 
Wörth zurück ... jubelnd umarmten ſie ihre Lieben 


aber ſie waren alle zehn Jahre älter geworden. 


Der Triumphzug und der Ebränenzug. 
6. Ruguſt Abends. 


ährend das alles geſchah und das fiegreiche Heer 
| theils in geſchloſſenen Colonnen vorüberfluthete, 


theils in aufgelöſten Haufen das eroberte Dorf aus⸗ 
plünderte, erſcholl plötzlich von Wörth herauf ein unbeſchreib⸗ 


— 
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liches Getöfern"E3 mußte wieder etwas Neues, Außerordent⸗ 
liches im Anzuge ſein“ Die Soldaten ſprangen, wie von elek⸗ 
triſchenn Feuer entzündet, zu allen Häuſern und Höfen hinaus, 
ſtellten ſich in Reih und Glied und bildeten auf beiden Sei⸗ 
ten der Straße eine undurchdringliche Mauer. Ich ſtand auf 
der Haustrepße. „Was iſt denn “8 Der Kronprinz kommt! 
— Der Kronprinz kommt itt ich kann nicht ſagen, wie 
dieſe Nachricht nikine Seele durchzuckte . ich rief meinen 
Leuten: „ſchnell heraus, der Kronprinz von Preußen kommt!“ 
Und das Getöſe dringt immer näher und das Triumphge⸗ 
ſchrei wird immer größer . Jetzt ſind fie im Unterdorf 
horch, wie ſie jubeln! — gebt acht! jetzt biegen ſie um die 
brennende Kirche ... Die Trommeln wirbeln, die Sieges⸗ 
lieder brauſen — eine ungeheure Begeiſterung flammt durch 
die Reihen uralte Häupter! find entblößt, die Mützen flie⸗ 
gen hoch empor, und aus aller Mund tönt nein tauſendfaches, 
donnerndes duroh! Woch! Hurrahl!!“ Wir ſtehen da, wie 
verzaubert. 4% Wahrhaftig, da zieht er, umgeben und go⸗ 
folgt von jeimen Generalen Kirchbach trägt einen Peg von 
Eichenlaub!) an unſern Blicken vorüber „ene sid 

Wie ſein Angeſicht vor Fteude ſtrahlt und wie er ſo 
wohlwollend die jubelnden Schadren begrüßt. Kein Wun⸗ 
der ... Sie haben ihr Blut vergoſſen, und ihr Hurrahrufen 
läutet dem geſchlagenen Cäſar zu Grabe . . . Welch großar— 
tiges, majeſtätiſches Schauſpiel! Was doch in dieſem Augen- 
blick ſein fürſtliches Herz empfunden haben mag Durch 
Flammen und Nülißen mber Sie blutige Walſtatt. B. Ob, durch 
die Siegesfreude auch eine Ahnung zieht von dem tauſendfa⸗ 
chen Weh, das der Krieg über“ die“ Völker wälzt? und ob es 
ihm nicht lieber wäre, einſtg wie ein n 2 
land im Frieden zu regieren, als mit Siegespalmen geſchmückt 
auf ſchäumendem Schlachtroß über blutgetränkte Gefilde zu 
ziehen? ... Wir glaubens gerne; Teim Blick iſt milde, ſeine 
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ganze Erſcheinung erweckt Vertrauen; wir vernehmen es auch 
aus den wenigen Worten, die er zu den verzagten Einwohnern 
ſpricht: „Die Leute ſollen fich nicht fürchten.“ Auch ſieht 
man's den immer wieder Hurrah rufenden Kriegern an; ſie 
haben ihn lieb, denn er iſt ihres Vaterlandes Hoffnung. Und 
ihm ſieht man's auch an, er hat das Bewußtſein: „Ich bin 
das Haupt: Ich ſchlage, wenn ſie ſtreiten“ ... Gott weiß, 
was die Zukunft in ihrem verſchleierten Schooſe birgt! .. 
Item: Hebel jagt: „Die goldnen Kronen drücken ſchwer; 's iſch 
net als wenn's a Strohhut wär“ ... — Der Siegeszug be⸗ 
wegt ſich vorwärts in der Richtung nach Reichshofen. Im 
Oberdorf aber ſchwenkt der hohe Feldherr rechts ab in die 
Schindergaſſe, . . . dort liegt in Reiſehenners Stube der tapfere 
General Raoult, blutend aus vielen Wunden, mit zerbrochenem 
Schwert und brechendem Herzen. Der deutſche Sieger tritt 
in die Bauernhütte ein, ſchaut freundlich in die fieberglühen— 
den Augen, drückt theilnahmvoll die todesmatte Hand — ein 
Wort huldvoller Anerkennung, eine Thräne hochherzigen Mit⸗ 
leids vergelten den erbitterten Widerſtand, und noch einmal, 
unter gewaltigen Siegesmärſchen und unter endloſem Freuden⸗ 
geſchrei wogt der Triumphzug vorüber. Wir ſchauen zu... 
unſer Herz möchte in Stücke zerſpringen .. . überall Schrecken, 
Brand und Verwüſtung, und hier vor unſern Augen in ſtolzer 
Ruhmespracht der fremde Eroberer, in unbändiger Begeiſte— 


rung die feindlichen Schaaren . . . O Krieg, wie ſchmerzlich, 
wie thränenreich ſind deine Folgen! . . . Jetzt rauſchen die 
Feierklänge weiter hinab ins Thal . . . aus dem Kirchthurm 


ſchlagen die Flammen hoch gen Himmel und leuchten weit 
hinaus ins Schlachtgefilde. Aber das Getöſe will kein Ende 
nehmen. Es naht ein anderer Zug. Da kommen ſie als Ge— 
fangene, hundert-, tauſendweiſe, aus allen Waffengattungen, 
unſere armen geſchlagenen . . . vor etlichen Tagen noch jo 
fröhlichen, ſiegesgewiſſen Soldaten! Da kommen fie, entwaff- 
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net, zerriſſen, ſtaubbedeckt, niedergeſchlagen, wie verurtheilte 
Miſſethäter . unſchloſſen, gedrängt, verhöhnt von deutſchen 
Truppen, welche ſie triumphirend ins Lager abführen! Iſt's 
möglich? Ganze Hafen, Kanonen, Mitrailleuſen, Wagen und 
ſonſtige Siegesbeute „. Gänze Bataillone. Welche Demü⸗ 
thigung, welche Niederlage! ... und für uns alle, welch weh⸗ 
muthsvoller Anblick welch herzzerreißendes Schauſpiel! Da 
kommen ſiel todesmüde von dem langen, ſchweren Kampfe, 
bleich vor Schrecken, Gram und Verzweiflung, und Vorwärts 


donnerts hintkerdrein und Vietorlal ſchallts von allen Sei⸗ 


ten, Spott und Verwünſchung kegnet's von tauſend Lippen. 
Und ſie können, dürfen nicht gutken — ſie ſind ja vernichtet.. 
Siehe, wie dort ein deutſcher Reiter mit blankem Säbel gegen 
einen franzöſiſchen Offizier losſprengt und ihm ſeinen Degen 
aus der Scheide reißt, und wie dem Gefangenen vor Schmerz 
und Schmach die Thränen über die Wangen rollen! wie dort 
einem Turco, der keuchend, ſterbensmüde ſich dahinſchleppt, 
die Kolbenſtöße auf den Rücken fallen! Wie ſo manches 
Schimpfwort, ſo manche Rohheit den geſchlagenen Feind in 
die Gefangenſchaft begleiten! Ach ſo etwas vergißt man zeit⸗ 
lebens nimmer . ja, ja! das iſt ein Thränenzug; wir ſahen 
ihn) und auch unſere Thränen flioßen; ſo mancher winkt mit 
naſſen Augen ein dankbares Lebewohl zu unſern Fenſtern 
herüber, und wir können ihm nichts mehr mitgeben, als einen 
Seufzer voll Mitleid... Und ſeht wie dort auf der Bahre 
ein Verwundeter ſo kläglich wimmert! — Sie möchten ihn 
von einer Seite der Straße zur andern tragen, wo die Aerzte 
an Menſchenleibern blutig hantieren — aber ſie kommen 
nicht durchs Gedränge; denn durch ſolche Siegeszüge darf auch 
ein Verſehmachtender keine Lücke brechen. Er ſoll zuſchauen 
und .. ſterben . . . und ſtirbt und ſein letztes Wehgeheul ver⸗ 
hallt im Freudenjubel, und ſein letzter Blick bricht über der 
Schmach ſeines Vaterlandes und ſeiner gefangenen Brüder. 
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Das ift der Krieg! das iſt der Krieg, nicht wie oft krank⸗ 
hafte Phantaſie ihn träumt, das iſt der Krieg in ſeiner 


wahren, entfetzlichen Geſtalt. 102 0d 
Aber die vielen Gefangenen! ... immer wieder“ neue 
Transporte... Wir begreifen es endlich. Sie haben unſer 


Dorf mit Sturm genommen! Sie haben unſer Heer unter 
eiſerner Umarmung zuſammengedrückt, und die Thore der Flucht 
den Großenwald hinab waren zu enge. Fahret wohl ihr 
tapfern, ſchmachbedeckten Zeugen einer glorreichen Vergangen⸗ 
heit! Das Glücksrad iſt zerbrochen! Fahret wohl ihr un⸗ 
glücklichen Opfer napoleoniſcher und! nationaler! Miſſethat! 
Die Stunde der Vergeltung iſt gekommen! h 
* 55 Dad 1% Ini 


Die Schreckensnacht. 
1) 2 137 thisul® 30 1 


> 9 lle dieſe Begebenheiten: die Plünderung, der Triumph⸗ 
- zug des Kronprinzen — der Thränenzug der Ge⸗ 
. fangenen waren ſchnell aufeinander gefolgt und 
hatten uns dermaßen betäubt und erſchüttert, daß 
Niemand eines klaren Gedankens oder Handelns mehr fähig 
war. — Das Menſchens, Pferdes und Wagengetümmel war 
auch ſo groß, daß ſich Niemand ohne Lebensgefahr auf die 
Straße hätte hinauswagen können. Und ſo griffen denn 
die Flammen im Kirchthurm immer weiter um ſich, und 
die Verwundeten wären bei lebendigem Leibe verbrannt, wenn 
nicht ihr Jammergeſchrei endlich durch Mauern und Menſchen⸗ 
maſſen herzzerreißend gedrungen wäre. „Rettet uns! Traget 
uns fort! Habt Erbarmen! wir müſſen des Feuertodes ſter⸗ 
ben!“ — Und gottlob! es war noch Zeit. Die beiden Söhne 
des Grafen, mein Bruder, die Schloßknechte und einige an⸗ 


Ma 
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| dere beherzte Männer, auch deutſche Soldaten drangen in die 
Kirche, erfaßten die Unglückſeligen und ſchleppten ſie in den 
Schloßhof hinüber. Dort waren alle Räume ſchon überfüllt 
durch Hunderte von Verwundeten, und es blieb keine andere 
Möglichkeit, als die Geretteten unter freiem Himmel auf die 
Kirchenbänke und zwiſchen die Kirchenbänke auf die nackte Erde 
zu betten. Und doch wie froh und dankbar waren ſie jetzt in 
friſcher Luft, dem gräßlichen Feuertode entronnen! Doch es will 
Abend werden. Gottlob, daß dieſer Schreckenstag ſich endlich 
neigt und die Nacht ihre dunkeln Fittige über den Greuel 
der Verwüſtung breitet! Nun wird's doch Ruhe werden, und 
wär's auch nur für einige Stunden, und Frieden, ſo lange 
die Finſterniß die ſtreitenden Völker deckt ... Ja Ruhe! daß 
Gott ſich erbarmen möchte .. .. Auf den Schreckenstag folgt 
eine Schreckensnacht, deren ſchauerliches Andenken oft jetzt 
noch wie ein Alp auf unſerer Seele laſtet .. . . Da ſtehen 
wir in unſern zerſchoſſenen, ausgeplünderten Häuſern: Welch 
eine grauenerregende Ausſicht: Feuer in Elſaßhauſen, Feuer 
im Oberdorfe, Feuer in der Kirche, Flammen überall, die 
weit in's Thal hinab, in's Land hinein, die Kunde von unſerm 
Jammer tragen! Ach, was müſſen ſie jetzt empfinden, unſere 
Eutflohenen, Verirrten, die vom Gebirge, aus den Oberbron— 
ner Steingruben herüber die Rauch- und Feuerſäulen in der 
Heimat ſehen! „Iſt's mein Vaterhaus? iſt's deine Hütte?“ 
— Gewiß, ſie möchten vergehen vor Herzeleid, und es kann 
doch niemand ſie ſuchen, noch tröſten. Ja Ruhe! Draußen 
auf der Straße welch ein Getümmel ... Wie die Heeres⸗ 
maſſen unaufhörlich vorüberfluthen! Wagen, Reiter, Fußvolk, 
Kanonen, Munitionscolonnen . Vorwärts! Vorwärts. 
's iſt gerade, wie wenn unſichtbare Heerführer den Kriegs— 
marſch durch die Berge blieſen . . . Und wieder kommen neue 
Regimenter, als ſeien hunderttauſende von Rachegeiſtern heran— 
gezogen, um mit dem Schwert der Vergeltung dem Feinde 


— 
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nachzuſtürmen ... O weh, weh, wenn dieſe verbündeten Ger⸗ 
manen, die mit ſolcher Begeiſterung, mit ſolchen Waffen vor⸗ 
wärtsdringen, den Stöxekried Europa's ereilen .. Das find 
furchtbare Menſchen . . . die haben eine Liebe zum Vaterland, 
eine Treue zu ihren Fürſten, die wir gar nicht kennen. Da 
heißt's: Einer für alle, Alle für einen! — Iſt's aber mög⸗ 
lich? Vor kurzer Zeit, da wars ſo ſtille, ſo heimlich hier 
oben... Frieden, tiefer Frieden und jetzt? wer hätte das 
geahnt? Krieg und Kriegsgeſchrei und Blutvergießen, Brand 
und Verheerung ... O ihr ruhmſüchtigen Thoren, kommt 
heran, und weidet eure verdüſterte Seele an dieſem entſetz⸗ 
lichen Schauſpiel!! Vielleicht erfaßt euch doch ein mächtiges 
Grauen und euer leichtſinniges Herz lernt, erbeben vor dem 
fluchwürdigen Werk eurer Hände! 

Sind ſie bald alle vorüber? Meint man nicht, die Erde 
habe ſich aufgethan und wälze einen Heereshaufen nach dem 
andern vorwärts, immer vorwärts das Land hinein, dem 
Feind in den Rücken? ... Aber da tönt ja durch das Kriegs⸗ 
getümmel von allen unſern Feldern herüber Muſik und Lob⸗ 
geſang zu unſern Ohren. Horch, wie ſeltſam, wie erhebend, 
wie überwältigend rauſcht das über das Schlachtfeld hin in 
die Mitternacht hinein! Es wird uns unausſprechlich weh 
und doch wieder jo ſelig zu Muthe ... Es zieht unſere ‚ers 
ſchrockenen Gemüther unwillkürlich, mächtig himmelwärts ... 
Das ſind ja unſere Lieder! „Bis hieher hat mich Gott ge— 
bracht durch Seine große Güte.“ „Ein feſte Burg iſt unſer 
Gott, ein gute Wehr und Waffen.“ „Allein Gott in der 
Höh' ſei Ehr.“ „Nun danket alle Gott“ ze. Das ſind ja 
unſere Lieder! Das ſind Heimatsklänge aus vergangenen 


Tagen . .. Das find Dankes- und Siegespfalmen, die einſt 
unſere deutſchen Väter geſungen, und die auch unſerm Herzen 
lieb geblieben . . . . Was ſoll das bedeuten? Sollte Gott der 


Herr, der Lenker der Weltgeſchichte, etwas Großes vorhaben 


— 
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mit unſerm elſäſſiſchen Volke und dasſelbe unter ſchmerzlichem 
Losreißen wieder zurückführen zum alten Mutterland? O das 


wird lange und peinliche ränitpfe geben ... Er thut, wie Kr 


Ihm wohlgefällt. 


Aber es könen auch Trauerpfulmen in dieſen nächtlichen 


Stunden, gewiß über offenen Gräbern, über gefallenen theuern 
Cameraden. Ach ſo manches junge Leben liegt, im Streike 
geopfert, ſo manches Bruder⸗ und Freundes sauge im Tode 
geſchloſſen. Schauderhaft iſt ja die Ernte geweſen, welche 
heute der unerbittliche Schnittet unter beiden V Völkern dahin⸗ 
gemäht hat.. Wir werden ſie ſehen die Schagren von 
Eltern, Geſchwiſtern, Wittwen und Waiſen, die herüber⸗ 
pilgern werden zu unſern Höhen, Un Sie Gräber ihrer Lie⸗ 
ben zu ſuchen und einen Kranz, mit ſchwarzem Flor umwun⸗ 
den, auf ihre Ruheſtätte zu legen. Und wie viele von den 
tauſenden Verwundeten, die jetzt auf dem Schlachtgefilde liegen, 
deren Wehgeſchrei in dieſer Nacht zu unſern Ohren dringt, 
werden in den nächſten Tagen oder nach langen, bangen Lei⸗ 
888 ihr Leben noch aushauchen? — Es iſt 1 Uhr. — 


Noch immer ſtehen wir da am Fenſter und ſchauen hinaus 


in die toſende, flammenerleuchtete Nacht. Die Feuersbrunſt 
hat allmählich das ganze Kirchengebäude untſchlungen. Der 
Zeiger an der Uhr iſt ſtehen geblieben, er ſagt nichts mehr. 

Die alte Zeit iſt vergangen. Die Glocken ſind in 12 9 55 
Strömen heruntergefloſſen; ihr Mund iſt verſtummt, Schlach⸗ 
tendonner war ihr letzt“ Geläute ... Der ganze Thurm it 


ſchon eingeſtürzt, — er zeigt nicht mehr nach Oben, er ſchaut 


nicht mehr in's Thal hinab. Jetzt ſenkt ſich auch das Schiff 
und ſtürzt zuſammen. Ein fürchterliches Krachen und die 
Rauchwolken dampfen ſchwarz empor! Die Flammenzungen 
flackern durch die Lüfte .. . noch einige Stunden und 
„In den öden Fenſterhöhlen f 
Wohnt das Grauen — 


Und des Himmels Wolken ſchauen 
Hoch hinein!!“ 

O Schreckensnacht! wann wirſt du fliehen? O aus⸗ 
gereckte Gotteshand! nehmen die Zornesſchalen kein Ende? — 
So — jetzt iſt unſere Trübſal grenzenlos. Jetzt ſtehen wir 
da, eine verſcheuchte hilfloſe Heerde — und auch unſere geiſt— 
liche Heimat liegt in Trümmern. Was ſoll aus uns wer- 
den? Wie jetzt die Gemeinde ſammeln, tröſten, pflegen, daß 
ſie nicht vollends zu Grunde gehe in dieſer eiſernen, ſchreck— 
lichen Zeit? 

Du aber mein Herze, du zage nicht .. 
Aus Nacht, aus Nacht der Morgen bricht, 
Es muß aus Thränen und Mühen 

Eine Freudenernte erblühen ... 

Die Nacht iſt hin! Dort drüben, überm Liebfrauenberg 
geht der Morgenſtern auf, und die Sonne wirft ihre erſten 
Strahlen auf unſere Dächer. Wir müſſen fort und ſehen, 
was der geſtrige Tag uns draußen gebracht, was er draußen 
angerichtet hat. 


Das Schlachtfeld. 


er die Schrecken und Greuel des Krieges nur vom 

6 Hörenſagen kennt und nicht aus Erfahrung weiß, 
welche Untiefen menſchlichen Elendes auf einem 
Schlachtfelde ſich aufthun, dem wollen wir als 
Augenzeuge den Rath ertheilen: „Nimm alles zuſammen, was 
wir bis jetzt aus unſern Erlebniſſen über Fröſchweiler und 
ſeiner Einwohner Schickſal berichtet haben und wende es auf 
deine Heimat, auf dich ſelbſt und deine Brüder an, und dann 
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damit du lerneſt, weſſen der Menſch fähig iſt, und wie er- 
ſchrecklich Gott in ſeinen Gerichten predigt.“ 

Wie es in deinem Haufe ausſieht, weißt du ſchon; 's iſt 
alles noch im geſtrigen Zuſtand, was die Plünderung nicht 
fortgeriſſen, liegt zerſtreut, zertreten am Boden. Du tappeſt 
da herum und haſt ſelbſt nicht den Muth, etwas aufzuheben 
und zu ſichern. Das Haus iſt auch nicht mehr dein, überall 
liegen die Verwundeten und ſchreien nach Rettung. Aber 
komm jetzt mit hinaus auf die Straße und ſchau das Dörf— 
lein an in ſeiner kläglichen Zerrüttung: kennſt du's noch? 
Siehſt du die vielen Löcher in den Dächern? Das haben die 
Kugeln und Granaten gethan . . 's iſt nur ein Wunder, daß 
ein Stein auf dem andern geblieben, doch Gott ſei Dank! auch 
die deutſchen Geſchoſſe ſind bei weitem nicht alle zerplatzt und 
haben nicht überall gezündet! Siehſt du, wie die Fenſter, 
die Läden, die Hofthore, die Kellerthüren zerſchoſſen ſind, zer⸗ 
ſchlagen da herumliegen? Das hat der letzte Sturm, der 
Straßenkampf, die Wuth der Soldaten angerichtet. — Du 
mußt Acht geben ... fie reiten dich nieder oder ſtampfen 
dich zu Boden ... du hörſt ja, wie fie johlen: „All Deutich- 
land nach Frankreich hinein.“ — Oder du ſtolperſt über 
Leichname, Waffentrümmer, todte Pferde . . . Es wird dir 
bange? Du mußt nicht weinen; komm mit ins Oberdorf .. 
Schau, wie's allenthalben noch raucht und flackert ... Da 
haben die Bayern gehauſt .. . Eins, zwei, drei Wohnhäuſer, 
. . fünf Scheunen liegen in Schutt und Aſche. Und wo 
ſind die Heimatloſen? Da ſtehen ſie vor den Ruinen ihrer 
Habe und heulen, daß ſich die Steine darob erbarmen möch- 
ten: „Ach Gott! wohin? wo aus? wo ein?“ Nicht wahr, das 
iſt herzzerreißend? 

Aber laß uns eilen. 's iſt Sonntag heute. Da ſtehen 
die ausgebrannten Kirchenmauern; ſchau hinein in die glü— 


komm mit uns, wir wollen dich auf die Walſtatt begleiten, 
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hende Feuermaſſe .. ſprich ein „Kyrie Eleiſon“ und komm 
mit ins Unterdorf. Da iſt die Verheerung noch viel größer. 
Kein ganzes Fenſter, faſt keine Ziegeln mehr auf den Dächern, 
das Schulhaus in Breſche geſchoſſen, die Schilder aus den 
Scheunen und Gehöftemauern gebrochen, zwei Wohnhäuſer 
vollſtändig niedergebrannt, eine, ganze Reihe von Scheunen 

ein Raub der Flammen, die unterſten Häuſer jämmerlich 
diurchlöchert, das Vieh in den Stallungen getödtet, die Fried- 
hofmauer, die Grabſteine in Trümmern . . ' iſt eine ſtau⸗ 
| nenswerthe Gottesgnade, daß nicht alles in Grund und Bor 
| den verſußken. Und Elſaßhauſen dork drüben! Du ſiehſt die 
| rauchenden Schutthaufen. Was wat, 1 aid von dem 
aanmuthigen Dörflein ſteht? f 

Es wird dir weh ums Herz . Sei ruhig und laß 
deine Seele nicht in Jammer Seien: du mußt mit uns 
kommen. Schau, das war vorgeſtern dein Garten; da ſtan⸗ 
den deine Blumen, die du mit Liebe gepflegt, dein Gemüſe 
und deine Pflanzen, deren du in Hoffnung dich freuteſt. Nun 
iſt alles dahin! zerriſſen, zertreten, vernichtet! Da hinter der 
Gartenmauer hatten ſich noch auf dem Rückzug die Turcos 
verſchanzt. — du haſt fie ja gegen 5 Uhr noch brüllen hören 


das Hirn aus dem Kopfe geſchoſſen, — nach Jahren ſiehſt 
. du noch die dunkeln Blutſpuren an der Wand; — dort un⸗ 
N | ter dem Apfelbaum liegt noch einer, das Angeſicht ſchrecklich 
verzerrt, den Mund voll Erde, die Hand krampfhaft auf die 
Bruſt gedrückt, wo die tödtliche Kugel ihn getroffen! Du bebſt 
zurück? Da komm herüber und ſieh, wie das Gartenhäus⸗ 
chen zugerichtet iſt „. da muß furchtbar geſtürmt und gerungen 
worden ſein ... eine, zwei, drei, vier, fünf Leichen, lauter 
Afrikaner, eine große Hecatombe von Opfern .. Nicht wahr, 


nicht ertragen? Komm, wir gehen hinaus ins Weite. Du 


N 


wie wilde Thiere in der Wüſte. Gib Acht! da liegt einer, 


das iſt grauenhaft? Du kannſt den Anblick ſolchen Würgens 


— 
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mußt das Schlachtfeld ſehen, den eigentlichen Schauplatz des 
Völkerkampfes, denn es liegt eine mächtige Bußpredigt in 
dieſem greulichen Schauſpiel ... Siehſt du, wie da unten 
im Thal und bis zu unſern Hügeln herauf ein finſterer 
Nebelſchleier über den Gefilden lagert? Iſt's nicht wie ein 
großes Leichentuch, welches die ſeufzende Natur über dieſe 
Schädelſtätte gebreitet? Und fühlſt du's auch, wie die 
Luft von Rauch und Pulverdampf und Blutgeruch erfüllt, 
ſo ſchwül, ſo drückend iſt, ſo unerträglich den Athem hemmt? 
Das iſt etwas von dem Fluch, den der Menſch durch die 
Sünde in die ganze Schöpfung getragen hat. Sieh, das 
waren unſere Felder, unſere Kartoffeläcker, Weinberge, Wie— 
ſen . .. Da wars vorgeſtern noch jo ſchön, jo lieblich, und 
jetzt? welche Verheerung, welche zerſtampfte, rothgebrannte 
Wüſte? Iſt's nicht, wie wenn ein ſengendes Feuer drüber 
hingefahren wäre und hätte alle deine Hoffnungen bis auf 
die Wurzel zerſtört? Das hat die Kriegsfackel gethan! Und wo 
find die lieben kleinen Sänger, die Vögelein, die ſonſt jo zahlreich, 
ſo luſtig und fröhlich in Feld und Wald, ihr Morgen- und 
Abendlied ertönen ließen? Gelt, du haſt's gemerkt? Sie ſind alle 
verſtummt, verſchwunden! Die hat der Kanonendonner ver- 
ſcheucht. — Aber mache dich los von dem Bilde deiner zer— 
ſtörten irdiſchen Habe; ſchau um dich her und ſieh allenthal— 
ben die Schreckensſpuren des geſtrigen Tages. Da liegen 
bunt durcheinander zerbrochene Wagen, Gewehre, Bajonnette, 
Säbel, zerriſſene blutige Kleider, Zelte, Tſchako's, Torniſter, 
Gebetbücher, Photographieen, todte, halb aufgezehrte Schlacht⸗ 
thiere, Geflügel, verſchüttete Speiſen, Kochgeſchirre, Fäſſer, 
Säcke, kurz alles, was ein Heer haben und verlieren kann. Da 
liegen einzeln und haufenweiſe die todten, bereits hochaufge⸗ 
ſchwollenen Pferde jener unglücklichen Cuiraſſiere, die bei 
Elſaßhauſen und Morsbronn ſo vergeblich geopfert wurden. 
Da liegen die Söhne beider Nationen ſchaarenweiſe an 
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manchen Stellen, an der Wörther Hohl, beim Turcohäuschen, 
bei Elſaßhauſen — zu hunderten, Mann an Mann, auch 
Hand in Hand, mit geſchloſſenen oder ſtarr offenen Augen, 
mit gebrochenen Herzen 2 daͤhingemäht in der Kraft und 
Blüthe des Lebens, dahingefahren — (wer weiß? wie mancher) 
ohne Gebet, ohne Vergebung der Sünden, ohne Auferſtehungs— 
hoffnung zum ewigen Leben? Nicht wahr, es wird dir Than? 
rig auf dieſem Todtengefilde? Komm nur, du haſt das gräß⸗ 
lichſte noch nicht geſehen; laß uns wandeln durch die Leichen⸗ 
reihen, damit deine Seele erſchüttert werde zu gründlichem 
Selbſtgericht und heilſamer Todesbereitſchaft auf dein Leben 
lang und du deinen Kindern und Kindeskindern Zeugniß 
geben könneſt von den Schreckniſſen dieſer Tage. Da ſiehe 
dieſe verſtümmelten Leiber . ... Dem einen iſt ein Arm oder 
Bein abgeſchlagen, dem andern der ganze Kopf vom Rumpfe 
geſchoſſeu: einem dritten die Hirnſchale in Stücke zerſchmet⸗ 
tert; einein vierten der Leib aufgeriſſen, daß die a 
verfchiittet liegen .. . Ja wahrlich: ei 
„Der ſchtocklichſte der Schrecken, 
Das iſt der Menſch in ſeinem Wahn!“ 

Wenn ſie nur alle da wären, jene fluchwürdigen Miſſe⸗ 
thäter, welche dieſes Blutbad heraufbeſchworen haben! und 
hineinſchauen müßten in die bleichen Angeſichter all“ dies 
ſer Erſchlagenen! O ſie würden mit Kainsangſt von dannen 
fliehen und unter dem Bann ihrer Verworfenheit in den tiefſten 
Abgrund verſinken! 

Und wenn ſie nur auch da wären, alle die kriegsluſti⸗ 
gen Revanchepropheten, dieſe heillbſen Träumer, und miter⸗ 
leben müßten, nur einmal! die Schrecken und Greuel ſolchen 
Blutvergießens . . . . fie würden mit Scham und Entſetzen 
an ihre Bruſt ſchlagen und das 5 ſatt — in 
Ewigkeit! 
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2 Wns 
Die ersten Gräber. 


Sonntag Vormiffag. 


Mon Sonntagsgedanken, Sonntagsruhe, Sonntagsſegen 


allenthalben keine Ahnung. Die meiſten Einwoh⸗ 

2 ner wiſſen vor Betäubung und Verwirrung gar 

) nicht mehr, wo ſie ſind und wie ſie leben. Und in 
der ganzen Umgegend iſt's daſſelbe Getöſe, daſſelbe Kriegs⸗ 
getümmel — überall ſind die Gotteshäuſer in Lazarethe ver⸗ 
wandelt, kein Friedensglöcklein ertönt herauf oder herüber . 
es gibt heute wieder einen ſchweren Tag. Glühend heiß brennt 
die Sonne auf; alle die Leichname hernieder; was wird es 
geben, wenn ſie nicht bald, ſo ſchnell als möglich begraben 
werden? Es iſt gewißlich wahr, ein fühlender Chriſtenmenſch 
muß in der tiefſten Seele ergrimmen! Wenn doch Menſchen⸗ 
blut vergoſſen werden muß, warum hat nicht jedes kriegfüh⸗ 
rende Heer eine Truppenabtheilung, welche die Beſtattung der 
Todten beſorgt? Sind die Gefallenen nicht mehr ſo viel 
werth, daß man ſie ſammele und liebe- und ehrenvoll begrabe, 
ehe die Verweſung ihre Leiber noch entſetzlicher entſtellt? Oder 
iſt des Jammers der Einwohner nicht genug, daß ſie auch 
noch dieſen auf ſich nehmen ſollen? 

Es geht ein heimlich Gemurmel, die ganze Nacht ſeien 
große Todtenwagen durch's Sauerthal geraſſelt und haben 
deutſche Gefallene in die Pfalz hinabgeſchleppt, damit der 
Muth der Soldaten durch den Anblick maſſenhafter Leichen⸗ 
haufen nicht erſchüttert werde... Iſt's Wahrheit? oder iſt's 
ein Phantaſiegeſpinnſt, welches dort unten in unſern Reb⸗ 
bügeln und Waldſchluchten hauſt? Niemand kann's mit Be⸗ 
ſtimmtheit behaupten — allgemein aber wird's geglaubt. Die 
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deutſche Vorſicht iſt ja bekannt! Uebrigens, wie kommts, daß 
hier oben viel mehr franzöſiſche als deutſche Todte liegen, da 
doch die Menſchenſchlächterei auf beiden Seiten gleich“ zahl⸗ 
reiche Opfer gekoſtet hat! — Ich wollt'“, ſie hätten auch in 
unſern Gärten und Feldern nicht blos ihre Offiziere und be⸗ 
ſonders theure Kameraden, ſondern Alle, Alle ohne Unterſchied 

in die Erde gebettet l . Denn, um Gotteswillen, wer ſoll 
es thun? Wie unſere auselnandergejagte Heerde zuſammen⸗ 
bringen? Viele Männer mußten mit ihren Wagen der deut⸗ 

| ſchen Armee nachziehen, und die meiſten Jünglinge Find immer 
noch auf der Flucht oder liegen aus Fureht vor den Feinde 
in den Wäldern verſteckt.“ Man verſetze ſich einmal in ſolch 
eine fürchterliche Lage ge Wenn nur die Todten im Dorf, in 
deſſen unmittelbarer Umgebung aufgehoben und beſtattet wer⸗ 
den könnten, daß doch die Peſtilenz nicht hereinbricht ... 
Die Durchmärſche dauern fort; ein Heereszug nach dem an⸗ 
dern fluthet landeinwärts den Vogeſen zu; ſie ziehen kalt und 
fremd vorüber und fragen nicht nach unſerm Schmerz 
Aber weilt nicht da drüben im Wirthshaus ein com⸗ 
mandirender General, der geſtern mitgefochten hat, — deſſen 
herzeusgute Schweſter in Niederbronn wohnt En vielleicht, 
was gilts? die Siegesfreude hat Mitleid, Erbarmen in der 
geſtählten Kriegerbruſt erweckt ... Mach dich auf; geh zu 
ihm . Bitte, flehe um Hilfe — er wird dich anhören, er 
wird, er muß, und thut ers nicht — in Gottes Namen. 
Geſagt, gethan — den Amtsrock her, der wird ſchon beſſern 
Eindruck machen und ehe fünf Minuten vergehen, ſteh ich 
drüben am Wirthshaus und frage nach Sr. Excellenz, Herrn 
General v. d. T.! Eine Menge von Offizieren und Adjutan⸗ 

ten gehen da aus und ein. Ich werde endlich angemeldet — 

es dauert ein Weilchen, und das arme Pfäfflein ſteht vor dem 
ſtattlichen Feldherrn, der von ſeinem zahlreichen Stabe umgeben 
iſt. Mein Gott, wenn ich daran denke! Die Herren ſind gerade 


beim Frühſtück, ſie eſſen und trinken nach Herzensluſt. — Ge 
rade jagt einer: „Excellenz, es iſt kein Wein mehr da“ . Ich 
geſtehe, zum erſtenmal wird's mir, dunkel, bitter ums Herz, 
ſeit geſtern keinen Viſſen Brod, keinen Tropfen Waſſer = 
keinen Augenblick Ruhe — und hier die Sieger beim ſtärken⸗ 
den Mahle .. .. Ich weiß auch nicht, was ich rede — die 
Thränen rieſeln über mein Angeſicht, ich bitte um Schonung 
für die Gemeinde, um einige Mannſchaften, damit doch die 
Leichname von, den Gaſſen aus unſerer Mitte entfernt und 
begraben werden. Und ich habe keine Fehlbitte gethan. Der 
General, iſt wohlwollend und freundlich und gibt Befehl, es 
ſollen ſogleich zwei Abtheilungen Pioniere abgeſandt werden 
mit der Weiſung, die Arbeit in Angriff zu nehmen. Ein 
ſchwerer Sorgenſtein fällt von meinem Herzen; ich danke, jo 
gut ich kann, und nun gehts hinaus an die erſte Beſtattung 
der Todten. Aber welche Arbeit, in die dürre felſenharte 
Erde eine große 4—5 Fuß tiefe Grube zu graben! Mehrere 
Stunden vergehen, ohne daß eine ſolche Ruheſtätte vollendet 
iſt. Unterdeſſen werden die Leichen herzugetragen — in kläg⸗ 
lichem, — manche in unbeſchreiblich ſchauerlichem Zuſtande, 
endlich werden ſie mit den Kleidern, die ſie noch anhaben, 
hinabgelaſſen in das gemeinſame Grab, wo in feſt geſchloſſe⸗ 
ner Reihe 30 —40 Mann neben einander liegen. Das iſt die 
erſte Schichte. Dann kommt die zweite. Eine gleiche Zahl 
entſeelter Kriegsopfer wird auf die erſte gebettet — eine kurze 
Einſegnung wird über ſie geſprochen, und ein abgebrochenes 
Reis bezeichnet einſtweilen die Stätte, wo ſie ruhen: Dann 
gehts zur zweiten Grube, wo dieſelben Marterbilder uns ent⸗ 
gegentreten, und wo in gleicher Weiſe der Tod ſeinen Raub 
verſchlingt. Das iſt die erſte, durch die größte Noth gebotene 
Beerdigungsarbeit. Viele, wenigſtens doch 200 Gefallene 
ſind in dieſen Vormittagsſtunden beſtattet worden. Aber was 
iſt dieſe Zahl gegen die, welche noch draußen liegen, denn 
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nach allen Richtungen hin iſt ja dieſelbe Zerſtörung. — 

Es muß wohl bald Mittag ſein. Eine Ewigkeit ſchon gehe 

ich da herum in dieſer brennenden Hitze. Ich bin todesmüde 
„wenn ich nur einmal wieder daheim wäre! 


Ab) } ö ud gn 


Die Gunstetter Mordgeschichte. 
85 N 
m . Sonntag ½12—12 Uhr. 


10 e bis an den Schloßgarten. Da tritt ein Oberſt 
I heran und ſpricht die zornigen Worte: „Herr Pfarrer, 
Sie haben Hallunken und Spitzbuben in Ihrer Ge⸗ 
meinde, denen muß ſofort nach Gerechtigkeit gelohnt 
werden“. N „Wie jo?, Was iſt denn geſchehen?“ „Sonderbar, Sie 
wiſſen, alſo nicht, daß die Einwohner von Fröſchweiler auf 
unfere, Truppen geſchoſſen, Verwundete meuchlings ermordet, 
Todten die Augen ausgeſtochen, die Zunge, die Ohren, abge: 
ſchnitten haben?“ — „Herr, Oberſt, ich kenne unſere Bauern 
— es ſind friedliche Menſchen ... Solche Greuelthaten ſind 
hier nicht geſchehen, unmöglich. — wo ſind die Leute?“ — 
„Da kommen ſie herüber“ ... Eine Menge, Soldaten wogt 
zuſammen. „Platz da ı Hier ſind die Schlachtfeldhyänen . .. 
Aufgeſchaut! Der Pfarrer iſt da! gebeichtet! kurz a das 
Armenfündergebet „..“ Von allen Seiten tönts: „Aufhängen! 
an den Füßen aufhängen ... hier an dieſe Bäume ...“ 
„Ich bitte um Gotteswillen, ſeien Sie menſchlich ... nur 
einen, Augenblick ... nur ein Wort: Die Leute find, ja, nicht 
aus unſerxer Gemeinde ...“ „Nieder mit den Scheuſalen! 
Aufgeknüpft das ſchändliche Franzoſenvolk ...“ „Nein! Sie 
dürfen dieſe Schmach nicht auf unſere „ 0 werfen! Um 
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Ihrer Ehle willen „ Sie dürfen Fröſchwefler nicht ga 
zu. Gründe richten — Das Racheſchnauben wird ei tie 
getmaßen ebene die uh und Verwünſchungen verſtun m⸗ 
men. Es wird möglich, die Beſchutdigten zu betrachten. Welche 
Schreckensgeſtalten! Geknebelt an Händen und Füßen, die 
Köpfe blutrünſtig geſchlagen, das ganze Geſicht voll Koth, 
Beulen und Wunden, die Augen fürchterlich aus ihren Höh— 
len getrieben, ce Zunge, vor Durſt geſchwollen, zum Munde 
1 dolle, AN in, 155 en, e h zelle Glieder, 
von dem t 11 Sche 3 zur nackten Fu h e, erbärmlich 
zermartert. Und welche Verzweiflung, auf ihren Geſichtern! 
welche Holle ang vor dem Tode.. „Wo ſeid ihr denn 
herb. „Von Gunſtett. — Sie kennen mich ja, Herr Pfar⸗ 
rer, 10 Sin der Sohn des Bürgermeisters!“ — „Ja, ich keine 
Sie.“ Und mich kennen Sie auch, ich bin der Schulleh⸗ 
Lek!“ — „Sb, du biſt der Schullehrer? Du ſchwarzes Aas! 
Du Schandfleck der Menſchheik! Iſt das dein Unterricht, dein 
Beiſpiel unter den Kindern? Wark, du ſollſt höher hä 

als alle andern!“ „Habt ihr denn wirklich Kir 1 0 
verübt?“ un ja, ſie habens. a ich hab 8 geſehen, i 
bin dabei getweſen, der Schulmetſter 9 mit zwei. Hie au 
dein Keller geſchoſſen — — der Kleine, &ı ware dort (ein 15jäh- 
riger Knabe N ift ertappt worden, wie er einem Verwundeten 
den Dolch in den Leib ſtieß. in „Rein, nein, wir haben 
nichts gemacht! So gewiß die Sonne am Himmel ſteht, wir 
ſind unſchuldig! O! o! wir müſſen ſterben! O nur noch 
eine Stunde leben! nur einen Trunk Waſſer!“ . „„Nimter— 
mehr! die Hunde dürfen kein Waſſer kriegen keinen 
Tropfen Waſſer .. Vergeltung für unſere rider,“ — 
„Soll ich den katholiſchen Feldprediger rufen, daß er mit euch 
bete?“ — „Nein, nein, verlaſſen Sie uns nicht! Wenn Sie 
fortgehen, find wir verloren! Die Herten ſind ja Deutſche, 


Sie können gewiß Gnade für uns tilangen! — „Ich fordere 5 
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euch abermals auf, vor dem Angeſichte Gottes, gebt der Wahr⸗ 
heit die Chre! Habt ihr auf die Truppen geſchoſſen oder 
Verwundete verſtümmelt, ſo geſtehts doch, ehe ihr zum Tode 
geführt werdet und eure Seelen vor Gericht kommen?“ — 
„Wir ſind unſchuldig! o meine arme Frau, meine armen 
Kinder!“ — „„Das Ding währt zu lang ... Adjutant, gehen 
Sie ſchnell zum commandirenden General und fragen Sie, ob 
das Todesurtheil vollſtreckt werden ſoll?““ „Hört ihr's? Noch 
ein paar Minuten ... Schnell abgemacht, ehe die Seele in 
die Ewigkeit fährt!“ „„Hurrah! baumeln ſoll die Teuſelsbrut, 
daß ein Schrecken über alle Franzoſen komme! Wir wollen 
fürs Vaterland ſterben, aber nicht ermordet ſein!““ — Jetzt 
naht der fürchterliche Augenblick. . Der Adjutant iſt fort, 
was wird er für Antwort Stingene . . Zittern und Beben, 
Heulen und Zähneknirſchen ergreift die Verurtheilten. Einige 
brechen zuſammen, Andere erheben winſelnd, ſchrecklich brüllend 
ihre Blicke und Hände gen Himmel: „Gute Nacht! Vater und 
Mutter! Gute Nacht! Frau und Rinder: O Jeſus, Jeſus!“ 
— Mir wird ſchwindelig vor den Augen, das Herz möchte 
mir im Leibe erſtarren. Aber es gibt einen letzten Verſuch 
zur Rettung dieſer Unglückſeligen: „Meine Herren, die Schuld 
dieſer Unglücklichen iſt nicht erwieſen. Und welche Entſcheid⸗ 
ung auch der General treffe, thun Sie es nicht! Dieſe vier⸗ 
ch Menſchenleben ſind in Ihrer Hand, geben Sie nicht zu, 
daß ſie geopfert werden, ohne nochmalige gründliche Unter⸗ 
fuchung. Sie haben einen großen Sieg etfochten, vergeſſen 
Sie nicht, des Siegers ſchönſte Kröne iſt Erbarmen!“ — Der 
Adjutant kommt zurück; er ruft von Weitem: „Nicht hinrich⸗ 
ten, nicht aufhängen! Abführen nach Sulz ins Hauptquartier 
des Kronprinzen!“ — „Marſch!“ — Die Gebundenen athmen 
auf aus dem Todesabgrund, machen Kehrt und werden unter 
Flüchen und Mißhandlungen zum Lager hinausgeſtoßen. Was 


2 ſie bis Sulz noch gelitten haben, hat Niemand erfahren! Einer 
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3 unterwegs den Geiſt, ges en ce her e die 
andern wurden begnadigt, % dom Tr) ni 1570 
% Wenn ich ett zuweilen. an, die Stelle 5 1 ich 
mit anſah, wie jene veunthellen Miſſethäter ihre Galgen⸗ 
friſt zubrachten, da durchrieſelt ein ungusſprechliches Schau⸗ 
dern meine Seele, und ach, kann mich, des Gedankens nicht ey 
wehren: 8 muß es doch go, Koſtlos, Jo idF in der 
Wolle ſein 00 nö eee een 011 
HBaragt nun aber einer, und vie unzählige Male dt, an 
den Erzähler dieſe Frage ſchon gerichtet worden Was, hält 
du von dieſer Greuelſcene ? Haben die, Einwohner von, Gun⸗ 
ſtett und andern Orten (einer, war von Birlenbgch) dieſe Un⸗ 
thaten wirklich verübt, oder ſind fie, durch ein beſonderes Miß⸗ 
geschick, was ja auch möglich, wäre) in; dioſe gräßliche Todes⸗ 
gefahr gerathen e ſo bleibt die Antwort unabänderlich die⸗ 
gelbes Die Geschichte ficht, bier, wor, einem Geheimniß, welches 
hier zu Lande wenigſtens niemand zu löſen vermag, Die Ans 
klagen der Offiziere und Soldgten waren ſo beſtimmt, so hart⸗ 
näcbig, die Wuth und die, Mißhandlungen, gegen die Unglück⸗ 
lichen ſo grenzenlos, daß auch der roheſte Menſch zugeſtehen 
müßte, es wäre ein unverzeihliches Verbrechen, unſchuldige, 
weh rloſe Bürger! To baxbariſch Zu martern!“ Man kaun 
allerdings ſagen, denn zes, ist leiden wahr; In jedem Men. 
ſchen ſchlummert ein gvildes Thier; wenn das im Schlachten. 
donner feine Feſſeln ſprengt, wer kann es bändigen? „ 
„ Andrexſeits waren die, Betheuerungen ders Angeklagten 
auch Angeſichts des Todes ſoß feſt, jo, unerſchütterlich, ihr 
Jammers und Wehgeheul ſo, haarſträub nd, daß jeder Zu⸗ 
ſchauer ſich ſagen mußte; ſie können doch unmöglich an der 
„Schwelle der Ewigkeit ihre Seele moch mit Meineid belaſten. 
Aber freilich kann auch, hier nicht, in. Abrede geitelit, ‚werden: 
Der Fanatismus, der in dieſem, ganzen Krieg im Hinter: 
grund ſpielte, iſt eine heimtückiſche, blutdürſtige Beſtie, die vor 


keiner he ra Wo iſt die Wahrheit? Gott, 
weiß es. on nud nana lliut 89 
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|| 5 Mordgeſchichte. hat mich ſchier aufgruiehen, Sie ie ger; 
hört zum Gutfeplichiten, 1 was ich erlebt habe; ich glaube, 
auch, ich wollte lieber ſterben, als, ſolch einen, Tiger, 
kampf noch einmal mit anſehen. Todes müde komme, 
ich, endlich, wieder heim. Es iſt ein Uhr. Auf der Straße 
dasſelbe Gedränge, in Hof und Haus dieſelbe Verödung, Ich,, 
habe ehr Hunger und meine, Leute, da droben n 
Munderbar! die „find, ganz, Dergnügt, Sie erbählen wür, ein, 
| deutſcher Offizier ‚ei gekommen. und, habe gefragt, ob ſie Noth, 
litten, und als ſie ihm geſagt, ſie hätten heute, noch nichts gen 
geſſen als ein wenig Milch, da, habe der fremde Herr Brod, 
| und Speck auf den Tiſch gelegt und habe mit ihnen getheilt, 

| und gegeſſen, ſie ſeien ſatt geworden, und es ſei noch übrig für 
mich, wenn ich heimkäme, Ach du guter Gott, hab Dank für 
dieje, Wohlthat und begleite mit deiner, Guade den barutherz, 
zigen Samariter, hinaus ins wilde feindliche Leben!, — Wenn 
nur alle unſere Leute im Dorf ſo ein Mittagsmahl, hätten!, 
Denn gewiß, ſie haben alle Hunger, und Durſt, und are | \ 
gends mehr iſt etwas vorhanden. Wie wirds ihnen ergehen 2, 
8 ft ſchon gar Lang, ſeit, geitern Morgen, — und allewdieie;, 
Schrecken und Erſchütterungen ... Wenn ſie doch, den Muth, 
hätten und giengen hinaus und rafiten ſich Kartoffeln zuſame, 
men, aber kein Menſch traut ſich aus der Höhle, Niemand. | 


ges will's — fie ſollen hungern ... Oder wenn nur aus“ 
den Nachbardörfern die Freunde, die Verwandten herüberkä— 
men und brächten Speis und Trank für die Unglücklichen? 
Ach, was ſag ich? Sie ſind ſchon frühe BEER aus Jä⸗ 


3 3 Langenſul Ku fie brin Kim Milch, Suppe, 
Brod, ole gerade äber wt nicht herein. 
Dort Reden fie mit ihren Liebe dem —— 
lichen Feindesgürtel ihre K h i wie das unſrige — ſie 
dürfen nicht hindurch; wir ſollen warten — das hat, wie 8 


ſcheint, diefer Tag zur! unerbittlichen Patble. Run, in 6 
Namen! Wir leiden und ſchtbeigent ; es geſchieht doch 

mehr und dauert doch nicht länget, als der Allmüchtige über 
uns verhängt. hat. Und ich glaube, die Soldaten werden —1 
heute, wo die Roth uin größten,“ aus Mitleid ihren Mun 


vorkath mit den Eintvohnetit thellen; ſie haben ja zu eſſen, 


und daß mancher ein fühlend Herz auch in Feindesland be⸗ 
wahrt hat, durften wir geſtern ſchon erfahten. Die armen 
Leute ſollen nur bitten, herzhaft" bitten, kein brabet Kriegs⸗ 
mann läßt den Beſiegten erbarmungslos verderben. Er denkt 
zurück an die Heimat, an“ Eltern und Geräte, er denkt“ 
vorwärts an die tönen Gefahten Wes poitd' ihn jan!" 
merlich zu Müthe, und er heilt einen Biſſen mit den rei?” 
den, gewiß, gewiß. Datum unberzagt, iſts auch eit 
ſchwerer Tag, Gott At mit af dem Plan — es darf doch 
Niemand zu Grunde geh'n. e Meuſch kaun viel er 
tragen, ſehr viel, und wenn! auch. einmal die Gebeine vor“ 
Hunger klappern, — "ft auch gut. Da letnt man loflder den 
Werth der edlen Gottesgaben erkennen und bitten is täg-" 
liche Vrod und danken dem Herr) denn Er ist. freundlich Und 
ſeine Güte wühret twigtich Viel peitlichet. aber als die 
Hungersnoth iſt der Waſſermangel in dieser delſckenden Hiße. N 


Ach wie brennt einem das Herz, wie lechzt die Zunge nach 
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| einem labenden Trunke — und nirgend iſt Waſſer zu finden. \ 
h | Schon Tangendorn dern Schlacht haben unſere Truppen alle 

i Brunnen ausgeſchöpft, nur ein einziger ſprudelt noch aus 

| mächtiger Quelle. Wer, dahin könnte und ſchöpfen und 
trinken mit langen Zügen! Ha! welche unausſprechliche Er⸗ 
quickung . . zn Abern esl iſt nicht möglich; das ganze Dorf iſt | 
| von Soldaten überſchwemmt; der Brunnen iſt von durſtigen 
Maſſen buchſtäblich belagert, ein furchtbares Getümmel, ſie 
ſchreiem unde ſtreiten, Preußen! Bayern, Schwaben, — ſie 
drängen und, ſtoßen einander und ſchöpfen und trinken und 
laufen von dannen — und, wiederum ſind Andere da und 
| wollen auch herzu, drängen ſich heran und erhaſchen die Bente. 
O) jan das find. heiße Stunden! da wird man aufgeſchreckt 
zuſcheilſamer Nüchternheit; da vergeht einem die Luſt nach 
Wein und köſtlichem Labſal. Nur Waſſer, nur Waſſer; Gott 
erbarm dichlnnur Waſſer! — Wir nehmen vorlieb, wir ſind 
überglücklich mit, Waſſer . ... Kein Waſſer! -O, Wörth, 
| mie beneidenswerth iſt dein Schickſal; du liegſt ang den Ufern 
| der Sauer . Dort, rauſchen die Waſſerfluthen ſo ' friſch 
| und helle „„ „und hiex oben dieſe brennende Dürre. Wer 
doch hinab könnte und Waſſer holen dürfte für ſich und die 
dürſtenden, Brüder!) Aber tes darf nicht geſchehen; überall 
heißts: Niemand paſſirt, und ob wir auch anhalten und 
flehen: Zurück! es darf Niemand zum Dorf hinaus. „So laßt 
doch den Wagen herein, den ein Freund aus Reichshofen, mit 
Fäſſern beladen, heraufgebracht hat, bis ans Kreuz, oben vorm 
Dorfe.“ Er darf nicht herein 1 Das Jiſt die Schärfe des 
Schwertes, das iſt Disciplin und Gehorſam im offenen Felde. 
Nun ſo, ſei's denn in Gottes Namen, wir wollen d 

ſtillenſein.) Eine Stunden vergeht um, die, andere. Ti 
ſchon Hilfe, kommen, ja ſie kommt gewißs Und w 
einmal, vor Durſt die Eingeweide brennen, »danliegen Tauſende 
von Verwundeten in viele ſchwererer Trübſalshitze. — Nur 


ruhig — ſolche Zeiten ſind auch heilſam. Da lernt man 
| wieder Gottes Gaben ſchätzen und dankbar genießen. Jetzt 

wiſſen wir, was ein Stücklein Brod, was ein Trunk Waſſer 
| für einen en Wann Wir 3 nicht nue unſer 
Leben lang. im nin 
Hi 110 Aber as om Se fur ein Wagen das Dorf herab? 
| Langſam bewegt ſich der Zug durch die Heeresſäulen — von 
Zeit zu Zeit hält er ſtille, und ein düſterer Gegenſtand wird 
hinaufgeſchoben. Iſt's ein Schreckbild der Phantaſie, oder iſt's 
Wirklichkeit? Kommet herzu und ſehet das grauſige Schan⸗ 
ſpiel! Es iſt ein Todtenwagen) der die Leichname an der 
Straße, in den Häuſern ſammelt, daß ſie wegkommen aus 
den Augen, aus dem Lande der Lebendigen . Wer Hat’ 
befohlen? Wir wiſſen es nicht. Aber ſchaut doch dahin. 
Kann man ſich etwas ſchauerliches denken ? Da liegen ſchon, 
weiß nicht wie viele, in den Brettern, ſtarr und bleich — 
und wiederum hält der Wagen und andere Leichen werden 
hinauf geworfen; die ausgeſtreckten Glieder ſträuben ſich hoch 
empor, und die entſeelton Menſchenleiber'rukſchen durcheinander. 
Fahre weiter, du gräßlicher Erntewagen des Krieges! Fahre 
fort und bette die blutigen Garben in die Erde! Sie ſind 
gefallen im Stteite . Die Erlöſten aber des Herrn wer⸗ 
den wiederkommen mit Jauchen. Onnmit <= 
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6 1905 enden wir nun aber Inken Kid und wife Herzen 


den Verwundeten zu, welche ihte Tapferkeit nicht in 
offener Schlacht mit dem Heldentod beſtegeln durften, 
jetzt aber zu Tauſenden in ihrem Blute, in ihten 
enen liegen. Die meiſten fd, gottlob, geſtern ſchon, 
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h andere heute noch geſammelt und in den verſchiedenett Ort⸗ 
0 ſchaften der Umgegend untergebracht worden. Alle freilich 
8 deckt noch kein ſchirmendes Obdach! es werden immer noch 
einzelne aufgefunden und dau und dort in irgend eine Ferberge 
getragen. Mancher wird auch — wie jene zwei in der | 
Liebfrauenberger Steingrube, oder wie jene zwei andern im 
Großenwalde — einſam und hilflos verſchmachten Sie ge⸗ 
hören zu den theuern Vermißten, in deren Leidenskelch kein! 
Tröpflein Troſtes träufelt, auf deren Grab' keine Vaters und 
Mutterthränen fließen. Ihr Heldentod iſt 3 sich, ur 
\ der Gejchichte,nn]i) > 94 unde dit alaırf * 971 ＋ 
Fragen wir aber zuerſt! uch der Zahl dei amtes | 
ten Sie iſt groß, ſehr groß — wie könnten es in ſolch einer 
Schlacht, mit folch mörderiſchen Waſſen anders feln? Die 
deutſche Verluſtliſte, an deren 3 niemand 1 
wird, bietet folgendes Verzeichniß :“ N 
Verwundetet! Offiziere 383 een 72077 l 
ſamnien eine Zahl von! 7080 Verwundeten.“ Mechnet man 
dazu von den 1370 Vermißten auch nur ein Driktel) Fo) er⸗ 
gibt ſich deutſcherſeits eine Totalſumme von 8136 Verwundeten. | 
Eine offizielle franzöſiſche Verluſtliſte gibt es nicht, und“ 
| es iſt daher niemand im Stande, abſolut richtige Angaben gu 
machen!“ Indeſſen; wenn das franzöſiſche Heer auch nur 
etwa 45000 Mann ſtark in den Kampf gezogen iſt, ſo war 
doch der Angriff des Feindes ſo furchtbar und der Widerſtand“ 
bis zum letzten Augenblick ſo heldenmüthig, daß wir ſchwer⸗ 
lich fehl gehen / wenn wir ſagen? es ſind in der frangzöſiſchen 
Armee eben Fo viele“ Opfer als in der deutſchen' gefallen“ | 
Will man aber das nicht zugeben und der deutſchen Ueber⸗ 
macht durchaus größere Verluſte zuschreiben, Fo ſtreiche man | 
200, ſogar 500 Mann; es bleiben immer noch, und die blei⸗ 
I ben gewiß: 7636 franzöſiſche Verwundete. Von den Todten 
beider Nationen wird weiter unten noch die Rede ſein. 
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Wir haben alſo die runde Geſammtzahl' von 15,700 
Verwundeten, Dieſelbe vextheilt ſich, nach ſorgſamg gemach⸗ 
ten Erhebungen, am 7. Auguſt, mite ſannähernder; Genauig⸗ 
keit, in folgenden, Weiſe (wir machen die Runde des Schlacht 
feldes) 1901 1 31 du dit fachnolle ‚mp 591199 

sun Wache 750, Verwundete, Morsbroun 800, Walburg 

220, Dürrenbach 200, Brückmühle 325, Gunſtett 800% Spach⸗ 
bach Oberdorf 750, Dieſſen bach 800, Görsdorf 1170 Langen⸗ 
ſulzbach 750, Wörth 4800, Fröſchweiler,Elſaßhauſen 4000. 2 

Die Uebrigen liegen in Reichshofen, Niederbronn Hagenau!“ 
Straßburg ꝛc., denn Viele find während der Schlacht dortſhinab⸗ 
transpoxtirt worden, oder auch in der allgemeinen Flucht in 
jene Ortſchaften entronnen. So hat der Erzähler einen sfran⸗ 
zöſiſchen Axtillerie⸗Offizier kennen gelernt, dem eine Granate 
den rechten Arm abgeſchlagen und den Leib aufgeriſſen hatte, 
und der doch jo viel Energie bewahrte, daß ex auf ſeinem 
Pferde bis nach der Eiſenhütte in Reichshofen, gelangt iſt. 
Andere ſind ſogar, wie ſchon, Wann ane De Wun⸗ 
den bis nach Straßburg entflohen % OTEL eg rau und 

Was den körperlichen Buſtand = Wanted berg 
trifft, ſo läßt ſich denken, welche Mannigfaltigkeit in den 
Verletzungen ſich offenbart. Es gibt am auenſchlichen Leibe 
kein Glied, welches nicht an dieſen Tauſenden von Unglück⸗ 
lichen, wer weiß wie oftmals, getroffen oder vorſtümmelt“ 
worden wäre. — Viele natürlich, - wir wollen ſogar an⸗ 
nehmen, die Hälfte — ſind nur leicht verwundet. Die feind⸗ 
liche, Kugel hat ſie eigentlich blos geſtreift, am Kopf, im Ge 
ſicht, am Hals, am Arm, an der Hand, am Schenkel, am! 
Fuß, oder iſt, ohne den Knochenbau zu zerſchlagen, oder ſonſt 
einſ edles, Organ zu treffen, durch irgend einen fleiſchigen Theil 
des Körpers gefahren. Glück zu! die ſind keine Krüppel, keine! 
dem Tod geweihten Opfer — ſie bedürfen eine Weile ſorge⸗ 
licher Pflege — aber bald ſtehen ſie wieder da und greifen, 


wern/änoth, thut, auf's Neue zu den Waffen. Viele, aber 
auch gewiß die, Hälfte, ſind, ſchwer verwundet. Der Gra⸗ 
natſplitter, die Kugel hat ſie mördexiſch, getroffen; die Hirn⸗ 
ſchale n zerſchlagen, die Kiunlade weggeriſſen, den Arm oder 
auch beide Arme, zerſchmettert, dien Lungen durchbohrt, die 
Eingeweide durchſchoſſen, den Oherſchenkel, die, Beine zertrüm⸗ 
mert⸗ Das find, die Bejammernswerthen % O dieſe Marter⸗ 
bilder! ſie möchten ſterben und werden ſterben, aber die Angſt 
und die Schmerzen, dies entſetzlichen Schmerzen Tage, Wachen 
vielleicht Monate lang bis zum endlichen Tode! 10 
Waun Und wos ſind Hier einſtweilen alle, untergebrachte Wie 
unde wo es ehen möglich geweſen. Die Offiziere in Privat⸗ 
wohnungen, in guten zund ſchlechten Betten, in gutwillig e ge⸗ 
öffneten oderſgewaltſam exſchloſſenen Häuſern ... Die zuerſt 
gekommenen Soldaten theilweiſe ebenfalls in Stuben und 
Kammern der Einwohner auf Matratzen, Strohlggern, ge. 
Aber! die große Maſſe? Wohin mit all den Tauſenden ? ) In 
den Ortſchaften, welche nicht unmittelbar im Schlachtenrayon 
lagen, und wo die Zahl der Verwundeten nicht über 300, bis 
600 uſteigt — in die Kirchen Schulhäuſer, Pfarr⸗ und Ge⸗ 
meindehäuſer; aber in Wörth, Fröſchweiler, im eigentlichen 
Centrum des blutigen Kampfes, wo die Verſtümmelten tauſend⸗ 
weiſe ſich häufen wos schon während der Schlacht alle, auch 
die geräumigſten Locale überfüllt worden find ima die 
Scheunen, inn die Stallungen, Schuppen, Achte u tro⸗ 
dene Dunghaufen unter freiem Himmel. nn ene 
de Doch wie iſt der moraliſche Zustand dieſer Kranken 
Verſchieden. Den Deutſchen bleibt ein - unermeſflicher Vortheil: 
Ihr Vaterland iſt gerettet, ihr Heer hat geſiegt; ſie ſolbſt haben 
tapfer mitgeſochtenz; mancher hat bereits eine Auszeichnung 
bekompien zg ob. Wiedergeneſung, ob Heldentod, auf fremder 
Erde — Deutſchland iſt oben! Das hebt und ſtärkt die Leute. 
Daher, bei leicht Verwundeten, eine freudige Vegeiſterun 
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mitten im Leiden, bei tödtlich Getroffenen!“ abgeſehen von 
höhern Troſtesgründen, eine ruhige Ergebung in's harte Lone, 
bei einzelnen auch in Gottes Willen. „Es geht mir Überall 
gut, ſpricht ein polniſcher ſchnterſlich; leidender Hauptmann zu 
Pfarrer S., der ihn tröſten will — es! geht mit überall gat, 
wo mein König mich hinſchickt.“ 1 

Bei den Franzoſen iſt's une Gräntrech iſt ge⸗ 
ſchligen, Der Ruhm det unüberwindlichen Armee iſt dahin; 
ſie haben ihr Blut für eine ſchlechte Sache umſonſt vergoſſen; 
ob leicht, ob ſchwer verwundet, ſie ſind gefangen, vernichtet. 
Das drückt und entmuthigt die Braven. Daher bei unſern 
Offizieren und Soldaten ein Mißſmuth, eine Niedergeſchlagen⸗ 
heit, die ſich bei einzelnen zu heroiſcher Dulderkraft, bei andern 
zu förmlichem Wahnſinn ſteigert! Da liegt ein Offizier in unſerm 
Hauſe, am Kopfe verwundet! es iſt unmöglich, ein anderes 
Wort aus ihm herauszubringen als: oh lu Franee! la Frunce! 
Drüben im Schloß ein Hauptmann, vollſtändig verrückt, der 
den ganzen Tag ſchrecklich fechtend im Zimmer umherirrt und 
ſchreit: Jil est qu! ih est lu!“ Im Elternhauſe ein Cuiraſſier⸗ 
hauptmann, der bei ſedem Fieberanfall Mark und Bein er⸗ 
ſchütternd commandirt: „protiqgtes lu charge! Protiques la 
charge! Und der wahnwitzige Zuave, der im Hemd auf der 
Gaſſe herumläuft und vi Trommel ſchlagt unt, mee 
5 — 10 

Was einen abe re Sir Veiwandetem fon ganz 5 
. wohlthuend berührt, iſt die rückſichtsvolle freundliche 
Gesinnung, mit welcher ſie einander begegnen! Alle Feind⸗ 
ſchaft it vergeſſen; friedlich, brüderlich liegt der Franzoſe neben 
dem Deutſchen; mitleidig, hilfreich bietet der eine dem ändern 
die Hand. „Maman!“ ſtöhnt der Gallier, „Mutter!“ ſeufzt 
der Germane — und Camerad verſtehen auf dem Schmer⸗ 


zenslager alle beide „ o ja, es klingen im Menſchenherzen 
auch noch edle Saiten, und es wird gewiß die Zeit noch | 
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kommen, wo nter Einer Fahne die Windel , „Del 
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Die erste bee d der Verwundeten. 
‚sort n.: ir 
Ma“ ſind die anderm Schachen Lungenſihbäch Goͤrs⸗ 
orf, Dieffenbach, Wörth, Spachbach, Gunſtett ꝛc. auch 
koieder viel beſſer daran, als wit in unſerm krübſeligen 
0 s8röſchſweiler! Sie haben freilich auch ſchwer gelitter, 
doch ſind ſie nicht ſo hart beſchoſſen und auch nicht ſo voll⸗ 
ſtäudig ausgeplündert worden, wie wir in unſerm Dorfe. Es 
find alſo wohl noch kleinere Vorräthe an Lebensmitteln vor⸗ 
handen. Jedenfalls haben ſie, was die Verwundeten am aller⸗ 
nöthigſten brauchen, wornach ſie mit tieſſter Sehnſucht ver⸗ 
langen! Gutes, friſches Waſſer! Die ſtaub⸗ und blütbedeckten 
Kranken können doch gewaſchen und der innere Brand, die Fie⸗ 
bergluth mit kühlendem Labfal gelöſcht werden. Auch ſinnd dort 
die Deutſchen auf dem Plan mik ihrem unvergleichlichen Sani⸗ 
täksweſen, mit ihren zahlreichen Aerzten, Heil- und Rektungs⸗ 
mitteln aller Art. Da kann der Noth der Verwündeten doch 
einigermaßen geſteuert werden. Aber hier in Fröſchweiler! 
Wahrhaftig, man möchte von Sinnen kommen, wenn man in 
diefe Jämmertiefen hineinſchauk“ Da hat det Plunderungs⸗ 
ſturml alles, alles weggeriſſen; da“ iſt auch mit übermenſch⸗ 
licher Anſtrengung kein Waſſer aufzutreiben, und den einen 
Brunnen, der noch Waſſer hat, geben die Soldaten nicht frei, 
wenn man ſie niederſchöſſe! Da find im Ganzen nur acht fran⸗ 
zöſiſche Aerzte, und die wenigen Sanitätsvorräthe, die ſie 
mitgebracht, ſind meiſtens verloren gegangen. Haben ſie doch 
heute ſchon ein todtes Pferd abgezogen und daraus Beſſteaks 


für die hungernden Verwundeten gebraten.“ Und viertauſend 
verſtümmelte Menſchen, die ſeit geſtern auf, Hilfe, und Er⸗ 
quickung warten! Iſt's nicht zum Raſendwerden? Da liegen 
die armen Schlachtſchafe .. . in den Schloßräumen 900, im 
Schulhaus 500, in unſerm Hauſe 96, in jedem Bauernhauſe 
10, 20, 30, in einigen bis 60 Mann. Sie wiſſen gar nicht, 
in welche, de Wüfte der Krieg „fie beworfen — afich bitten, 
flehen, ſtöhnen, wimmern ſo kläglich, fo herzzerreißend: „a moi, 
a moi!“ „zu mir, zu mir!“ „Waſſer, nur einen Trunk W 

Und wir ſtehen da, wir ſchauen ſie an, wir hören ihr a 
geſchrei) wir weinen mit, den Unglückſeligen, wir möch 
gerne helfen + unausſprechliche Wehmuth, spricht aus ihren 
matten Augen — wir können nicht helfen. Sie müſſen alſo 
verhungern und verſchmachten? Ja, Viele, Viele ſind ſchon 
verſchmachtet! Viele haben, ſchon unter entſetzlichem Todes⸗ 
ringen den, Geiſt aufgegeben . . und wir ſtehen da, gehen 
von einer Marterhöhle zur andern und ſehen zu e wir 
ſehen die verſtümmelten Leiber in der Fieberhitze ſich krümmen, 
die aufgehobenen Hände hilflos zurückfallen, die ſtarren Augen 
im Tode brechen — wir ſehen es, und können nicht helfen. 
O, wer ſolches noch nicht erfahren hat, der kann wohl daheim 
über Krieg und Sieg viel, phantaßren. ex hat aber noch en 
aus- der Tiefe rufen gelernt W e all 

„Verleih uns Frieden gnädiglich, 
Herz Gott, zu unſern Zeiten“ 

So geht der Sonntag vorüber; eim ewig — Helden; 
af für 5 Gefunden und Kranken. O, was wird noch ent⸗ 
ſtehen, wenn dieſer Hungers⸗ und 8 nicht Abhilfe 
geſchieht! Wenn dieſe s ſchwüle, peſtilenzialiſche Luft nicht ver⸗ 
ſcheucht, nicht verbeſſert wird! Der Jammer hat allenthalben 
enen höchſten Gipfel erſtiegen. Es bleibt uns nur ein a 

bod Ai „Wenn die Stunden ich gefunden 
Bricht die Hilf mit Macht herein““““?dmddn e 
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bin einſtweilen dankbar; wohl hab ich nichts mehr zu per⸗ 


Und ſiehe, es läßt ſich an, als wolle der allmächtige 
Gott ſich unſer erbarmen und uns heute noch ein Angeld 
ſchenken, daß wir nicht vergehen ſollen in unſerm Elend. 
Es iſt Abend geworden Der Himmel bedeckt ſich mit ſchwar⸗ 
zen Wolken. Ach wenn doch ein Wetter käme, ein Regen⸗ 
guß, ein mächtiger Platzregen! Welche Wohlthat! Nur 
ruhig, es blitzt und donnert in den Bergen —, die Elemente 
müſſen uns zu Hilſe kommen. Das Gewitter rückt näher, es 
lagert überm Schlachtfeld, die Donnerſchläge dröhnen gewaltig, 
es wird immer dunkler; jetzt regnets. wahrhaftig, es reg⸗ 
net . es regnet ſtark und ſtärker . o, ſeid geſegnet ihr 
kühlenden Fluthen — rauſchet fort noch eine Stunde, die 
ganze Nacht hindurch und ergießet in Strömen Labſal, auf 
die dürre Erde, in die brennenden Herzen! — Und es regnet 
fort, als wären die Schleuſen des Himmels aufgethan — wir 
ſchauen zu und wiſſen gar nicht, wie eigenthümlich uns zu 
Muthe wird; man kann's nicht aussprechen, welch wohl⸗ 
thuenden Eindruck dieſes Plätſchern auf Leib und Seele macht. 
— Ja, jetzt konnte man, ſich hinlegen und ruhen von allen 
Mühſeligkeiten der vergangenen Tage .. . ſchlafen, und wär's 
am harten Boden — ſchlafen wie ein Todter, einen langen 
langen Schlummer .. . . Aber wir dürfen nicht ruhen; die 
Truppenzüge fahren und reiten und marſchiren ununterbrochen 
vorüber, und wie geſtern, ſo auch heute brechen die Soldaten 
in alle Häuſer und Ge ſte ein. Sie wollen Stroh für's 
Lager, Stroh zur Bede g 4, Wir haben ja kein Stroh 
mehr!“ „So nehmen wir Garben!“ „Nehmt in er 
Namen Alles!“ — Plötzlich iſt's ruhig im Pfarrhof. 

draußen ſteht eine Schildwache vorm Thor im egen > 
läßt keinen Menſchen mehr herein. Wer hat ſie hingeſtellt? 
Ich weiß es nicht. Iſt's eine That des Erbarmens, die der 
commandirende General, mir exwieſen? Wahrſcheinlich. Ich 


*. 


lieren, aber ieh bin doch“ geſchützt in' dieſer ſtürmiſchen Nacht. 

Aber horch, welch Schreien und Jammern vom Schloßgarten 
herübertönt!h t Zu Hilfe! zu Hilfe! um Wotteswillen uh. 
Das ſind unſere Verwundeten, die wir“ aus der Kirche g. 
tragen: die liegen Ja unter freiom Himmel! Großer Wott! 
heute im Sonnenbrand, jetzt im Waſſer %%% Goſchwind ‚Fort, 
die gehen zu Grunde; wir müſſen ais retten! Die armen 
Jungen, wie ſie frieren, mit den Zähnen klappern!“ Wi ſie 
bitten) winſeln um Obdach und Hilfe“ Wir⸗ faſſen! ſle au, 
einen nach den andern, tragen ſie aus dem Regen hinunter in 
die Schuppen, in die Ställe zu Hunderten. Mehrere ſind am 
Verſcheiden: „ö mon Diet of ü nerd!“ U Die j ſtetben die ſe 
Nacht. Dort drüben kämpft einer unter entſetzlichen Schmer⸗ 
zeil den letzten Todeskampf und“ beſiehlt geduldig ſeinon Geiſt 
in Gottes Hände; ein anderer, noch höt ich's in meinen Ohren, 
haucht unter ſchrecklichem Wehgehenl ſein Leben aus“ Endlich 
ſind alle untergebracht. Stöhnen und Wehklagen verſtummen 
allmählich unter des Regens Geplätſcher“ = Gute! Nacht / ihr 
Armen! bis! die Morgeurbthe' graut, iſt wieder manches Auge 
iu Tode geſchloſſen. . e eee eee 130. eie 
agnn! mans n nig giut ai — nada nano mn 
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ne iſt —— Nacht überſtanden “ Wir haben 
doch einige Stunden ſchlafen könnten!“ Die Schild- 
wache ſteht noch vor'm Hauſe; der gute Burſche it 
bis auf die Haut durchnäßt; — es hat ihn eben, 
wie er 1 5 niemand ſabgelöſt. Es hat ſehr viel geregnet. Die 


Luft iſt ganz anders: friſch, rein — wir athmen wieder 

frei auf. Die Pulvers und Leichendünſte find fort; die Blut⸗ 
lachen weggewaſchen. — Wir haben Waſſer vom Himmel, 
wenigſtens für dieſen Tag. Gottes Güte ſei geprieſen ; für 
die erſte Hilfe, denn ohne dieſen Regen wäre ſicherlich die 
Peſtilenz über uns hexeingebrochen. Nun aber iſt dieſe Ge⸗ 
fahr abgewendet. — Wix ſind wie neu, geboren zes kehrt 
wieder Muth und Hoffnung in die Herzen ein; denn nach der 
erſten Gotteshilfe dringt jetzt auch die erſte Monſcheuhilfe zu 
uns herüber. Sie kommen aus den Nachbargemeinden und 
bringen ihre Liebesgaben: Milch, Suppe, Brod, oder was ſie 
ſonſt ihrer eigenen Noth abbrechen können. Da kommt der 
Pfarrer aus Jägerthal mit Nahrungsmitteln und nimmt auch 
noch unſere kleinſten Kinder mit und beherbergt ſie eine ganze 
Woche; es kommt der Pfarrer von Langenſulzbach und legt 
allerhand Proviant, auch Geld in unſere Hände. Es kommen 
Freunde aus Hagenau, zu Wagen, und ſchenken uns Choco⸗ 
lade, Reis, Fleiſch, Decken, und nehmen auch gleich eine An⸗ 
zahl Verwundeter mit in ihre Pflege. Es kommen Vorräthe 
aus Straßburg, ebenfalls Chocolade, Kaffee, Gries, zwei mäch⸗ 
tige Kalbsbraten. Wenn wir nur falle die Gaben noch wüßten! 
Gott kennt ſie; er vergelte den edeln Gebern Alles an Sei⸗ 
nem Tage! Es kommt auch eine Kiſte von der Großherzogin 
von Baden mit dürrem Obſt, Speck, Pumpernickel ꝛc. ꝛc. 
O, welchen Troſt bereiten uns alle dieſe Zeugniſſe brüder⸗ 
licher Theilnahme, welche jetzt den Weg nach unſerm unglück⸗ 
lichen Fröſchweiler finden! Es iſt aber auch hohe Zeit. Viele 
Einwohner taumeln umher wie wahnſinnig vor Hunger und 
Erſchöpfung. — Jetzt kann der allergrößeſten Noth geſteuert 
werden. Gott ſegnete das wenige; es wird ſchon noch mehr 
kommen; gewiß ... Und wunderbar — wir finden auch etwas 
Köſtliches, deſſen Werth wir nicht genug ſchätzen können. Da 
kommt ein Bauer und ſagt, da draußen im Feld liege ein 
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großes Faß, und da ſei noch etwas drin, ob man's nicht 
holen ſolle für die Leute, für die Verwundeten? — „Geſchwind 
nehmt Kübel und Krüge und holt's, was es auch ſei, und 
bringts her) wir theilen es aus“ Der geht und kommt 
bald wieder und bringt drei große Krüge voll des beſten 
Cognae . . Wir eilen damit fort und ſtellen das Labſal 
zur! Verfügung der Aerzte in's Schloß, in's Schulhaus: ein 
ſtärkendes Tröpflein für Viele! Wir finden noch etwas, ja 
noch wiel mehr, wenn auch unter unſäglichen Strapatzen. Da 
reitet an der Spitze eines Huſarenregiments ein ſtattlicher 
Offizier, hoch zu Roß, doch wohlwollenden Angeſichts-“ Was 
gilt in' dem ſchlägt ein warmes Herz unter'm ſtrammen 
Waffenrock! Wir wageng es, hilft's nichts, ſchadet's nichts. 
Wir treten vor ihn, bitten um Lebensmittel für die Verwun⸗ 
deten; es köunte uns ja ſo eine Propfantcolonne etwas ab⸗ 
treten von ihrem Ueberfluß ze. Er hört uns theiluehmend an, 
comniandirt ſeinen Leuten Vorwärts, macht Kehrt, gibt ein 
Zeichen, ihn zu folgen, reitet das Dorf hinab, ich hinter⸗ 
drein; ſo nah, ſo raſch wiel möglich; ja, ja, was wird aus 
mir werden? Er trabt immer weiter, das Feld hinein, ich 
folge nach im Koth bis an die Knöchel, ich kann ſchier nicht 
mehr mitkommen, aber es muß gehen .. Endlich, ich denke 
meiner Lebtage dran, drunten gegen Wörth ſtoßen wir auf 
die erzehnte Proviänteslonne . Halt! „Herr Pfarrer, was 
wünſchen Sie?“ — „Was Sie mir geben; je mehr, je lieber!“ 
„Geben Sie gleich dem Herrn Pfarrer einen Sack Kaſſee, 
einen Sack Reis, zwei Kiſten Zwieback und einen Sack Salz!“ 
— ſpricht's und ſprengt ſeinem Regimente nach. Wer iſt's 
geweſen? Ich habe nicht gefragt. Mir iſt's wie ein Traum; 
ich weiß mir vor Freude nicht zu helfen. Aber die Nahrungs⸗ 
mittel ſind kein Traum; der ganze Vorrath wird mir ſofott 
übergeben, ich gehe nach Hauſe, ſchicke einige Bauern mit 
Schubkarren hinaus, ſie bringen die Beute in's Lazareth 


fo, Gott ſei Dank — jetzt ſchaltet und waltet und kochet und 
ſpeiſet die Kranken und helfet, wo noch zu helfen iſt. Ja, 
fürwahr, bis hieher hat uns Gott gebracht durch ſeine große 
Güte: Jetzt ſind wir gerettet, jetzt ſind die bleichen, grinſenden 
Schreckbilder der Peſtilenz und Hungersnoth von uns abger 
wendet. Jetzt kann allenthalben an den Einwohnern und an 
den Verwundeten Samariterhilfe in Ausübung kommen. Was 
jene betrifft, ſo ſind ſie ſchon einigermaßen getröſtet, ſie fangen 
an zu glauben und zu erkennen, daß auch dieſe Kriegstrübſal 
wieder ein Ende nehmen werde. Die ſchwerſten Erſchütterungen 
ſind überwunden, die erſte Hilfe hat ſie beruhigt, geſtärkt und 
ihnen die Hoffnung gegeben, daß ſie auch fernere Theilnahme 
finden werden. Die Flüchtlinge ſind zurückgekehrt und merken 
nun auch, daß keine Gefahr mehr vorhanden iſt. Nirgends, oder 
doch bei den allerwenigſten, offenbart ſich Zorn und Bitter⸗ 
keit; ſie ſind gefaßt, erkennen Gottes große Führungen und 
ergeben ſich geduldig in's unvermeidliche Schickſal. Wir wer⸗ 
den ſpäter noch ſehen, wie die barmherzige Liebe von allen 
Seiten, aus allen Landen ſich über unſere Gemeinde ergoſſen 
hat. Was die Verwundeten anbelangt, wollen wir nun über 
deren fernere Pflege und Verſorgung hier noch Näheres mit- 
theilen. 


Meitere pflege der Verwundeten. 


In der vergangenen Nacht ſind wieder Viele geſtorben. 
1 Was Wunder? Seit Samstag verwundet und die 
meiſten ohne ärztliche Hilfe, ohne ein Krümmchen Brod, 

ohne einen Tropfen Labſal! Sie mußten ja unterlie⸗ 

gen. In unſerm Schuppen ſind auch mehrere Leichname. Die 
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Todten werden allenthalben zu den hintern Scheunenthoren 
hinausgeſchefft und in die Grasgärten begraben? ein Baum⸗ 
reis oder zwei übereinander genagelte Holzſtäbe bezeichnen die 
Ruüheſtätte. Viele unſerer Leute denken gar nicht daran, daß 
die Turcos ſammt und ſonders Muhammedaner ſind, und ſo 
pflanzt denn manch Bäuerlein in ſeiner guten Einfalt ein 
Kreuz auf des verſcharrten Turco Grab! Der Chriſtenglaube | 
mit ſeiner großen eee doch I eine 
Macht in unſerm Volke d nn dm ec, | 
uunffür die Lebenden aber künnen jetzt beſßerd Rettung 
Guafsttnöktongehröffen: — Es Find ja die IRRE UNE 
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liebe Zeit! welche — Wie ſind die ſchönen fmunb 
lichen Räume zu einer großen Greuels und Jammerſtätte ge⸗ 
worden! . Ueberall Verwundete, nur wenige Zimmer find 
frei geblieben.“ Die Küche iſt von den Aerzten in Beſchlag 
genommen. Die Scheunen, Stallungen, Schuppen; Futter | 
gänge find überfüllt; wie geſagt: 900 blutrünſtige Menſchen. 
Das kann unmöglich ſo fort gehen; ein wahrer Peſthauch | 
qualmt aus allen dieſen Elendshöhlen Die Aerzte ſelber 
Tagen wenn nicht Luft und Raum gemacht wird, ſo haben | 
wir in zwei Tagen den Typhus. Aber was anfangen? Aus 
Jägerthal, Niederbronn, Hagenau. Sulz ſind freilich ſchon 
wieder Freunde da, um Verwundete zu holen; — ſie thun, | 
was ſie können, aber im Ganzen iſt die Erleichterung doch 
eine geringe; und zum Forttransportiren der Leute fehlen uns | 
die Fuhrwerke; auch wird jede Bewegung durch die ewigen 
Truppenmärſche gehemmt ... Noth bricht Eiſen! „Wie wär's, | 
ſag' ich zum Oberſtabsarzt, „wenn wir aus der Geſammt⸗ 
maſſe der Verwundeten die leichter Verwundeten wegnähmen 
und im ganzen Dorfe, wo etwa noch Raum in Kammern 


brächten?“ — Der meint, das könnte gelingen. Wir gehen 


| 
und Scheunen vorhanden, in kleineren Abtheilungen unter- | 
| | 


in die Scheunen, Ställe und Schuppen und ınfen: „Wer kaun 
noch marfehiren? Heraus! heraus!“ O uuvergeßlicher Augen⸗ 
blick! ſie antworteten von allen Seiten:: mai moi. moi Aussi! 
nehmt mich mit! führet mich fort!“ Giet erheben ſich, die 
bleichen, ſtarren Lazarusgeſtalten an allen Enden fie ſchwanken, 
kriechen auf allen Vieren herauss in's Freie, im Nuuziſt's eine 
lange Krüppeleolonne/ und vorwärts geht's, ſtöhnend hinkend⸗ 
krabbelnd, ein bunter Märtyrerzug, zum Schloßthor hinaus, 
die Straße neben den fröhlich einherſchreitenden Truppen enk⸗ 
lang, und ſtationenweiſe, wonnochtſein Plätzchen frei, werden 
zwei, drei — vier, ſechs dieſer Unglücklichen g abgeſetzt, ein⸗ 
quartirt bis auf weitere Verfügung. Die Bauern nehmen ſie 
auf zu den andern; die Frauen, Jungfrauen, wer Herz und 
Hände hat, pflegen -ſieſeinſtweilen und verſorgen ſie mit, denn, 
was ſie haben) wie es ſoben gehen kann.“ Freilich heißt's in 
manchem Hauſe: „Was ſollen wir denn um Gotteswilleng für 
fie kochen?“ % Kocht Waſſerh und Salz undgetwas Grünes 
oder ein Paar Kartoffeln dazug an. Marſch, wir müſſen 
weiter!“ — Gottlob auch dieſes Unternehmen iſt gelungen. 
Aber ſeltſam mit dieſen Krankeng eie möchten nur alle fort, 
weit fort aus unſerer Mitte, gleichviel wohin, in welches 
Dorf, welche Stadt' oder Gegend — das iſt der Schrecken, das 
Heimweh, die Hoffnung aber wir können's nicht er⸗ 
zwingen. Sie müſſen bleiben, bis ihre Stunde kommt. 

In den Schloßräumen iſt jetzt die unmittelbare Gefahr 
auſteckender Seuchen beſchworen.“ Es kann mit! einiger Ruhe 
und Ordnung gearbeitet werden. Die wenigen Aerzte ſind 
friſch auf dem Plan. Große Transporte von Waſſer werden 
aus Reichshofen gebracht“ Die Wunden werden ausgewaſchen, 
verbunden — leider fehlt's gar ſehr an Verbandzeug. — 
Im Hofe ſteht der Operationstiſch; da werden, in ſchweren 
Fällen, die Menſchenleiber darauf gelegt und die zerſchmetter⸗ 
ten Glieder, Arme und Beine, fallen unter der Säge, wie 
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Holzſplitter unter der Axt des Waldmann's. Da gibt's Auf- | 
tritte! Marterbilder! Wehgeſchrei! Und doch mitten in den 
furchtbarſten Schmerzen dieſe Geduld, dieſe eiſerne Stand⸗ 
haftigkeit! Wie froh ſind die Armen, wenn endlich die qual⸗ 
volle Reihe an ſie kommt; wie dankbar, wenn nach ausgeſtan⸗ 
dener Operation einige Linderung die zerſchlagenen Gebeine 
durchſtrömt, ein Hoffnungsſtrahl die verſchmachtende Seele 
erleuchtet!“ O, was kann man da lernen! Den Aerzten zur 
Seite ſtehen die paar Krankenwärter; vor Allen unermüd—⸗ 
lich auf dem Poſten die zwei prächtigen Söhne des Grafen. 
Sie heben, tragen, waſchen, verbinden, dienen wie Felddiakonen 
mit einer Aufopferungsfreudigkeit, mit einer Selbſtverleugnung, 
die Jedermann Bewunderung einflößt. Ebenſo die Gräfin. 
Mit ſtiller Ergebung trägt ſie die große Laſt und Hitze dieſer 
Tage. Mit mütterlicher, ſorglicher Liebe überwacht und ordnet 
ſie alles, was zum Wohl und zur Rettung der verwundeten 
Krieger beitragen kann. Auch die Dienerſchaft wetteifert in 
emſiger Geſchäftigkeit, und daß wir ſie nicht vergeſſen, die 
jugendliche Karoline Hiller: dieſe Selbſthingabe! dieſe Aus⸗ 
dauer! dieſe Todesverachtung! 

Wie im Schloß, ſo geht's auch im Schulhaus. Dort 
ſchaltet und waltet der Oberſtabsarzt, unſer lieber Sarraſin, 
ein edler, unvergleichlicher Menſch, angethan mit helden— 
müthiger Energie und herzgewinnender Freundlichkeit. Dort 
arbeitet er jetzt im blutigen Laboratorium an Hunderten ver— 
ſtümmelter Mitmenſchen. So eben hat er einem Küraſſier⸗ 
Offizier, einem wahren Goliath, den Arm abgenommen, nach⸗ 
dem er ihm eine ſtarke Doſis Kirſchwaſſer eingeſchüttet. Wie 
ein wildes Thier bäumt ſich der ungeheure Körper, aber in 
einem Augenblick iſt's geſchehen; ſchon hat er wieder einen 
Andern unter den Händen. Die jungen Hilfsärzte beſorgen 
das Weitere. Fleiſchbrühe und ſonſtige Stärkungsmittel ſtehen 
zur Verfügung. Auch dort ſind einige Krankenwärter. Der 
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Schullehrer und ſeine Familie leiſten kräftige und freudige 
Mithilfe. Einer meiner Brüder beſorgt die Kranken im elter— 
lichen Hauſe (die lieben Alten ſind wieder ausgewandert), greift 
auch ſonſt überall, wo es ſchwere Arbeit gibt, mit unver⸗ 
droſſenem Eifer zu. Im Pfarrhauſe geſchieht, was möglich 
iſt. Unſere Milch leiſtet gar köſtliche Dienſte. Ach, es ſterben 
ſo Viele; auch der liebe junge Sergeant iſt im Verſchejden. + 
In allen andern Häuſern hilft und dient die barmherzige 
Liebe. Wenn nur mehr Aerzte da wären; es iſt rein uns 
möglich, daß die wenigen nur im Schloß und Schulhaus mit 
dem nothdürftigſten erſten Vorbande fertig werden. — Im 
Dorfe liegen ſie noch faſt alle in ihrem Blute, und der Tag iſt 
wieder ſehr heiß — das Herz möchte einem brechen — ſie 
klagen, heulen, murren . . . ja ſie glauben ſogar, man wolle 
ihnen gefliſſentlichg nicht zu Hilfe kommen: „Iſt denn Nie- 
mand da, der Erbarmen mit uns hat? Sind wir denn 
Hunde, daß man uns mitleidslos zu Grunde gehen läßt?“ — 
Gott, ſiehe darein, daß doch bald mehr Aerzte und mehr 
Krankenwärter nach Fröſchweiler kommen. In Elſaßhauſen, 
wo eine ungeheure Zahl von Verwundeten in Häuſern, Ställen, 
zwiſchen Ruinen, auf Dunghaufen liegt, ſind ſchon deutſche 
Aerzte. Die regieren und hauſen dort mit abſoluter Macht- 
vollkommenheit. Sie laſſen Niemand in's Gebiet, in's Dorf. 
Mögen ſie thun, was ſie können; ſie thun es; wenn nur 
Menſchen gerettet werden, wir ſind's zufrieden, wir danken 
von Herzen. Es wird gewiß auch hier noch mehr geſchehen; 
wenn nur erſt dieſe Nacht noch einmal vorüber iſt. Die Nach⸗ 
richt von dem entſetzlichen Elend auf dem Schlachtfelde iſt 
ja ſchon nach allen Landen hinausgedrungen; nur Geduld ... 
Heute iſt ſchon wieder viel Jammer geſtillt worden. Wir 
haben Speis und Trank erhalten; vielen Verwundeten iſt der 
erſte Samariterdienſt widerfahren. Gott wird weiter ſorgen. 
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unn x wüettembergischen Aerzte: I dhıse 
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enn doch nur einmal due Ernie vorüber 
wären! Dieſes ewige Toſen, Praſſeln, Traben, 
Johlen, Tag und Nacht ohne Aufhören! Man wird 
ganz abgeſtumpft durch die immerwährende Be⸗ 
täubung. Wo ſie nur alle herkommen? und frägt man, ob 
ſie denn nicht bald alle da ſind? ſo lachen ſie und ſagen: 
„Noch lange nicht; es kommen noch viele.“ Und was ſie 
alles mitſchleppen! Wagen; Karren, Kiſten, Fäſſer, Backöfen, 
Telegraphenſtangen, Ochſenheerden — eine ungeheure Kriegs⸗ 
eee 0 weh! die "ueber: opti ab RE — 
Banferiut Sins 
Endlich itt die Nacht doch — wider! vergangen; 
walt's Gott, der neue Tag wird neue Hilfe bringen. Die 
ſchwerſte Trübſal iſt ja überſtanden. Man gewöhnt ſich auch 
nach und nach an dieſes jämmerliche Leben ja, fürwahr! 
man ergibt ſich noch ziemlich raſch in die unvermeidliche Heim⸗ 
uhu wer das nicht könnte, müßte aufgerieben werden! 
Während dieſe Hoffnungen und Morgengedanken were 
— bewegen, tritt zu uns herein ein kleiner, ſchon bejahrter 
Herr in württembergiſcher Uniform, gefolgt von mehreren 
jungen Leuten, wünſcht: „Grüß Gott!“ und jagt dann in be⸗ 
fehlenden Tone: „Hery Pfarrer, iche muß ſofort zehn bis 
zwanzig Scheunenthore haben, wo kaun ich die kriegen? Wo 
wohnt der Bürgermeiſter?“ . „Scheunenthore?“ — „Ja, 
aber gleich, ich muß ſie gleich haben!“ „Da nehmen Sie 
zuerſt das meinige — dort unten, rechts wohnt der Bürger- 
meiſter — mit den Scheunenthoren wird's aber nicht überall 
fix hergehen . . .“ — „Nun, das bringen wir ſchon fertig — 


— nicht gutwillig gibt, dem ſchlagen wir's ein.“ . Das 
it kategoriſch; aber der Mann hat Recht, in ſolchen Zeiten 
kann man nur mit Gewalt ſetwas ausrichten. „Was wollen 

Sie denn mit den Scheunenthoren anfangen?“ — „Das wer⸗ 

den Sie gleich ſehen.“ — Es folgt eine unheimliche Pauſe. + 

„Was halten Sie denn von dieſem Krieg?“ 1, Das will 


ich Ihnen ſagen: Jetzt wird noch eine Hauptſchlacht geſchlagen, | 
dann gehen wir nach Paris — dort konventioniren fie noch | 
| eine zeitlang — ſchmeißen den Kaiſer weg — wir nehmen die | | 
Stadt ein und die Geſchichte iſt fertig“ ſpricht's und geht | 
j 
| 
5 
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zum Bürgermeiſter. Mir fährt dere trockene Prophetenton 
durch alle Glieder. Wie oft hab' ich aber ſeitdem an das 
dicke Männlein gedacht! ... Wie er beim Bürgermeiſter an⸗ 
gekommen, welche Maßregeln er getroffen, um in den Beſitz 
der verlangten Scheunenthore zu gelangen, weiß ich nicht ge⸗ 
nau — es hat, glaub' ich, da und dort Auftritte gegeben — 
es währt aber keine halbe Stunde, ſo ſind die Scheunenthore | | 


ſchon alle im Schloßgarten. Dort werden ſie auf große 
Pfähle gelegt, im Nu iſt ein weites, luftiges Lazareth im 
Freien errichtet, und nun geht's an die Arbeit. Wo die Ver⸗ 
wundeten in den Schloßräumen noch zu dicht bei einander 
liegen, werden ſie aufgegriffen, hinausgetragen, auf Stroh ge— 
bettet, gewaſchen, verbunden — wirklich ein herrlicher Ge⸗ 
danken! 's iſt eine Freude zuzuſehen, wie dieſer Mann mit 
ſeinen Leuten, ohne ſich um die franzöſiſchen Aerzte zu küm⸗ 
| mern, ohne fie im geringſten zu behelligen, kommt und 
geht und kommandirt und arbeitet mit einer Energie, mit | 
einer Umſicht, die uns alle in Erſtaunen ſetzt. Und aber 0 
auch eine Freude iſt's zu ſehen, wie den Kranken in dieſer | 
guten friſchen Luft jo wohl wird nach langem Schmachten in 
geſchloſſenen, mit Peſthauch erfüllten Schuppen und Ställen. 
| Jetzt geht's beſſer! jetzt geht's vorwärts! Glück zu, wir be⸗ 

kommen einen neuen Befreiungstag! — Unſer Doctor iſt aber 
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N mit ſeinem Lazareth im Schloßgarten nicht zufrieden.“ Nach⸗ 
dem dort das Wichtigſte und Nöthigſte gethan iſt, geht er 
weiter in die Käufer; wo ſeit Samſtag und Sonntag die Ver: 
wundeten in ihrem Blute liegen und noch keine ärztliche Hilfe 
empfangen konnten und fäugt an, Franzoſen ſo guk wie 
Deutſche, zu operiren, zu verbinden und zu pflegen. Man kann 
ſich denken, wie froh und dankbar wir ſind für dieſe unſchätz⸗ 
bare Handreichung. Es iſt wahrlich aber auch die höchſte 
Zeit! Wir hätten es nie geglaubt, daß Menſchenblut ſo raſch 
in Verweſung übergehen würde; daß Wunden an jungen, ge 
ſunden Körpern ſo schnell in Brand und Verjauchung ger 
vothenn könnten. Aber es iſt leider nur zu wahr. Viele, 
Viele unſerer Verwundeten ſind heute ſchon buchſtäblich mit 
Würmern bedeckt! Was wäre da entſtanden, was hätte ent⸗ 
e e eee * ee Hilfe ge. 
kommen wäre! 

Aber wir ſollen des Troſtes — dei Funds noch — 
erfahren. Da rückt ſo eben ein Schaar von zwölf Jüng⸗ 
lingen an, den Torniſter auf dem Rücken, freiwillige Kranken⸗ 
wärter aus Berlin. Sie find in ſelbſtverleugnender Nächſlen⸗ 
liebe herüber geeilt und wollen hier, wo es noth thut, Hand 
anlegen zur Rettung der verwundeten Brüder. Seid geſegnet, 
ihr edlen Fremdlinge, in dieſer harten blutigen Schule des 
Lebens! Gehet hin mit den Aerzten in die Häuſer zu den 
todesmüden Kriegern! helfet reinigen, verbinden, pflegen, ret⸗ 
ten, was noch zu retten iſt. Und ſie gehen hin in den Schloß⸗ 
garten, in's Schulhaus, in alle Häuſer zu allen Verwundeten, 
und bald iſt das erſte Samariterwerk vollſtändig vollbracht; 
iſt kein einziger mehr im Dorfe, dem nicht Linderung wider⸗ 
fahren wäre. Wir ſind überglücklich: wir können nicht genug 
danken für all die Theilnahme und Hilfe, die uns heute ſchon 
geworden. Ja wir dürfen ſagen: je höher die Sonne am 
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Himmel ſteigt, deſto mächtiger dringt die Liebe mit ihren Gaben B 
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und Opfern zu uns herüber. Unſere Freunde, unſere braven 
Landsleute kommen von allen Richtungen her, aus vielen 
Städten und Dörfern des Unterelſaſſes (wir können ſie un⸗ 
möglichſalle mennen) und bringen Nahrungsvorräthe, Rettungs⸗ 
mittel aller Art. Aus der Nähe von Weiſſenburg ſendet einer 
ein ganzes Faß voll friſchen Schweinefleiſches nebſt keinem 
Fäßchen köſtlichen Weines. Droben im Hanauerland iſt ein 
andrer auf denſelben Gedanken agerathen. Was ſoll ich ſagene 
Schon tauſendmal hab ich ſeitdem gedacht und geſagt: „So 
wie ihr mich damals mit meiner Gemeinde in fürchterlicher 
Drangſalshitze erquickt habt, ſo erquicke Euch der Herr im 
letzten Stündlein!“ Auch von Straßburg ſind wieder Vor⸗ 
räthe angelangt en Reis, Kiffer „gedörrtes Gemüſe und Son- 
ſtiges für die Küche; auch ein großes Faß rothen Weins. 
Es wird bekannt gemacht, die Einwohner ſollen ſich in den 
Pfarrhof begeben; die Liebesgaben werden ausgetheilt; Je 
Nothleidenden and das ſind ja Alle, empfängt wenigſtens -eine 
„Köochet“, und es chat auch ſo wei rn dünne Haus⸗ 
haltung einen Liter Wein erhält. dafap 

Untere Wohlthäter von Nah und Fern — aber 
mit ihren Wagen, denn ſie wollen nicht blos bringen, ſondern 
auch mitnehmen g mitnehmen die Verwundeten (wir können 
ſie dochehier nicht ſorglich genug pflegen) in ihre Häuſer, in hre 
Betten, in ihre aufopferungsfrohe Liebeshut. Sie laden ſie 
auf, der eine zwei, der andere vier, der dritte ſechs, die andern 
zehn, je mehr je lieber, je mehr je beſſer, für die Kranken ſelbſt 
und für uns Alle. Und ſo wird denn die allergrößte Menge 
gelichtet; es gibt Luft, Befreiung an allen Enden und 
morgen, gewiß morgen geht es wieder ſo und alle Tage, bis 
endlich die Verwundeten, zerſtreut im ganzen Lande, ein gaſt⸗ 
freundliches Obdach, eine liebevolle Pflegeſtätte gefunden haben. 
Dort können fie dann ruhen von der blutigen Arbeit) ruhen 
in Freundeshänden, an Freundesherzen, bis ſie geneſen und 
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erſtarken zu neuem fröhlichem Leben, oder auch, (ach ſo viele!) 
einſchlafen, walt's Gott, zur letzten ewigen Ruhe.“ — Wir 
werden wohl noch einmal von ihnen reden; namentlich davon, 
wie ſie in den Lazarethen der Umgegend gepflegt worden find, 
und welche ſeelſorgerlichen Erfahrungen wir an manchem 
Krankens und Sterbebett gemacht haben. Wir ſchreiten heute 
noch zu einem andern Rettungswerk, welches keine Stunde 
mehr länger aufgeſchoben werden darf!“ 

S Hodge 197 f in 101 
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| Das Begraben der Todten. 


| 8 find, wie ſchon mitgetheilt, in der erſten Schreckens⸗ 
E nacht vom 6. zum 7. Auguſt ſchon manche Todte, 

namentlich deutſche Offiziere und Soldaten, von ihren 

Cameraden und Mannſchaften beſtattet worden. Auch 
haben wir geſehen, wie am Sonntag, auf Befehl des Generals 
v. d. Tann, in der Nähe des Dorfes einige größere Gräber 
gemacht und mit Leichnamen angefüllt worden ſind. Den 
Todtenwagen haben wir zum Dorfe hinausbegleitet. Auch die 
vielen Verwundeten, welche ſeit Samſtag Abend geſtorben ſind, 
ſchlummern bereits im Schooß der Erde. Im Ganzen iſt alſo 
doch ſchon, allein in Fröſchweiler, eine große Anzahl von 
Opfern zur Ruhe gebettet. In den umliegenden Ortſchaften 
Wörth, Görsdorf, Spachbach, Gunſtett ꝛc. ꝛc. iſt dasſelbe ge⸗ 
ſchehen. Aber was ſind die paar Hunderte gegen die Maſſe, 
gegen die Tauſende von Menſchen- und Pferdeleichen, die noch 
draußen auf dem Schlachtfelde liegen? Und in welchem Zu— 
ſtande ſind bereits, nach drei Tagen, dieſe entſeelten Opfer 
des blutigen Tages! Die brennende Hitze, dann Regen, 
dann wieder dieſelbe Hitze ... Man darf ſie nicht beſchrei⸗ 


| 
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ben ... Der Verwefungsgeruch verpeſtet die Luft . Das 
kann unmöglich noch länger danern. “ Wir ſind auch ſchon 
mehrmals aufgefordert worden, die Todten zu begraben und 
das Schlachtfeld zu reinigen. So eben iſt wieder ein Beſehl 
ergangen: Wenn die Einwohner nicht Hand anlegen, daß alle 
Leichname geſammelt und verſcharrt werden, ſo wird das ganze 
Dorf übern Haufen geſchoſſen! — Der ſpricht noch catego⸗ 
riſcher, als der Mann mit den Scheunenthoten! „Das Dorf 
wird übern Haufen geſchoffen!“ O goldwerthes Wort fülr Fo 
Manchen, der bis jetzt ſorglos und ſelbſtſüchtig hinterm Laden 
gelegen und gemächlich zugeſchaut hat, während Andere allein ich 
in die Breſche geſtellt haben. — Jetzt werden die Leute zuſammen⸗ 
getrommelt: „Es wird bekannt gemacht, es ſoll jeder Bürger, 
der schaffen kann, hinunter auf den Kirchenplatz kommen und 
ſoll Haue und Spaten und Schaufeln mitbringen, daß die 
Todten begraben werden.“ — Im Nu ſind alle verſammelt, 


Männer, Jünglinge, Weiber, Jungfrauen) ein ganzes Heer 


von Todteugräbern — und hat ſich wieder der Eine öder der 
Andere verſchlüpft und iſt nicht erſchienen, ſo wird er an den 
Ohren geholt, mit Gewalt herangezogen! „Du mußt, ſonſt 
wird dir dein Haus überm Kopf zuſammengebrannt.“ Und 
iſt's auch mit dem en hd Niederbrennen nicht 
fo ernſtlich gemeint .. es gibt Menſchen in ſolchen Zeiten, 
die nur marſchiren, wenn ſie müſſen, wenn der ä 
ihre 5 Beflügeltsiur na Insrınrbiss 

Wo fangen wir nun aber zuerft' r Vor allen lügen 
müſſen die todten Pferde! die ſchon ſo abſcheulich aufgeſchwollen 


Feuer unter die Thiere machten und verbtenneten ſie da, tod 
ſie liegen?“ Wir ſchleppen Holz hinaus, machen einen Scheiter⸗ 
haufen, verſuchen das Pferd darauf zu bringen — es geht 
nicht! Man kann das ſtinkende Aas nicht mehr anrühren. 


ſind, und einen ſo gräßlichen Geſtank worbreiten, fortgeſchleppt 
und verſcharrt werden. — „Wie wärs, ſagt einer, wenn wir 
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Das Thier ſiſt zug gruß, man müßte für jedes Pferd eine un: 
geheure Menge Holz verbrauchen . Der Verſuch wird auf⸗ 
gegeben! „So wollen wir ſiegchinunter ins Hummelluch 
ſchleifen, in die tiefen Waldgräben werfen und mit Erde über⸗ 
hätten %% Das könnte beſſer gelingen. „Wer hat noch 
Vieh?“ „Gehf hol deine Ochſen; ſpann ſie an die Pferde⸗ 
leichen anſchaff ſie fort, ſo ſchnell) ſo viel du kannſt!“ Der 
macht ein Geſicht fund wehrk und ſperrt ich. . Du mußt! 
ich ſag dir, du mußt! oder ich verklag dich auf der Stelle, 
und Gott ſoll dir genaden . . % Das wirkt, er geht und 
holt ſeine Ochſen z ein Anderer ſeine Kuh ein dritter ſpannt 
zum zweiten % „icſonderbar, das Vieh ſtränbt und bäumt 
ſich vor Ekel — will nicht ſtehen bleiben, nicht ziehen %. 
Es geht wieder nicht aber es muß gehen; endlich! gehts, 
undemit Gewalt und Schlägen bringen wir⸗doch einige Pferde 
leichen fort — hinab gegen den Großenwald, in die tieſen 
Gründe des Hummelloch; dort werden von beiden Seiten groſſe 
Erdmaſſen drauf geworfen. Die ſind ausndem Wegen Aber 
leider bleiben die, meiſten noch liegen. Unſern Thieren fehlt 
die Kraft zum Fortſchleppen, und im Hummelloch mangells 
an Raum zum Verſchütten. Wir müſſen uns beſcheiden, 
Gruben auf dem Schlachtfelde zu machen und die Pferde da, 
wo ſie gefallen ſind, on gut es gehen kann, zu vergraben. Das 
iſt eine Arbeit! in die harte Erde ein ſolch großes, ſteifes, 
ſtinkendes Thier zu verſcharren! Was wir da ſehen, riechen, 
vexſchtucken müſſen! du mein Gott! es dauern einen nur die 
Weiber und Mädchen; der Ekel wird ſie noch umbringen; aber 
es muß ſein, wir haben ja das Schlimmſte zu befürchten⸗ 
„ ugleich gehts ans, Begraben der gefallenen Krieger. 
Wie treiben wirs da, daß alles in Ordnung zugehe, daß die 
koſtbaxe Zeit und die vorhandenen Kräfte gehörig benutzt wer⸗ 
den, daß keine Todten im Walde, in Gräben und an Zäunen 
u Das beſte ist, wir ſondern uns in größere 
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Abtheilungen und übergeben einer jeden ihr beſonderes Gebiet. 
Unmittelbar hinter den Häuſern fangen wir an und patrouil⸗ 

liren, die Einen rechts bis dahin, die Andern links bis dort⸗ 

hin; Andere wieder in anderer Richtung, zunächſt im engern 

Kreiſe, ums Dorf herum, dann in weiteren Kreiſen, durch die 

Gärten, in die Felder. Wieſen, Weinberge, Wälder hinaus. 

Wo Todte liegen, wird Halt gemacht; die Leichname werden 
zuſammengetragen, 4, 6, 10, 18, 30, je machdem der Kampf 

gerade an dieſer Stelle heftiger gewüthet hat. Ein kleineres 

oder größeres Grab wird, unter unſäglichen Mühen, ausge⸗ 

worfen und die ſtarren, entſtellten Schlachtopfer, aus beiden 
Nationen, von allen Waffengattungen, werden ſammt ihren 

Kleidern neben und übereinander in die Tiefe geſenkt. Wer 

ſind ſie alle, dieſe theuern, in der Blüthekraft des Lebens da⸗ 

hin gerafften Helden? Wo iſt ihre Wiege geſtanden? Welches 

Eltern⸗ oder Geſchwiſterherz wird bei der Todeskunde bluten 
und brechen? In welchem Seelenzuſtand iſt der Gefallene ‚ 
von hinnen gefahren? Wir wiſſen es nicht! Wir können es | 
im Drang der Arbeit und des Jammers nicht unterſuchen + r 
Gott weiß es. — Wir betten ſie als Unbekannte) in unſere 
heimatliche Erde, da mögen ſie ruhen im ſtillen Todesſchlum⸗ 

mer bis zum großen Tage der Auferſtehung. Wie gerne wür⸗ 

den wir alle dieſe Leichen mit jener Pietät und Liebe behau⸗ 
| deln, welche getauften Chriſten gebührt und überall zu Theil 

wird. Wie gerne würden wir ſie von ihrem Blute reinigen, 

mit Sterbekleidern ſchmücken, in Särge legen, begraben, jeden 
Einzelnen in ſein eigenes Grab und ihre Namen auf die Kreuze 

ſchreiben, unter denen ſie ſchlafen! Aber von dem Allen kaun 

keine Rede ſein. Es ſind der Opfer zu viele, und ſie müſſen, 
wegen der Gefahr für die Lebendigen, von der Erde verſchwin— 5 
den. Wir ziehen weiter in der eingeſchlagenen Richtung. 
Schon wieder finds 6, 8, 12— 15 Leichen. Ueberall, wo ein 
Erdhügel ſich erhebt, ein Graben ſich öffnet, ein Zaun oder 
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eine Baumgruppe ſich befindet, liegen die Gefallenen zahlreicher. 
| Die ſchwere Arbeit beginnt auf's Neue; die einen ſchleppen 

die Todten heran, die andern ſpaten, die andern ſchaufeln 
die andern ſtehen da und ruhen ein Weilchen zes dauert wohl 
allemal zwei Stunden, bis eine Grube fertig iſt und . 
warum ſollten wirs verhehlen? nicht ſechs, ſondern höchſtens 
drei bis vier Fuß tief ſind' die allermeiſten; was nicht menſchen⸗ 
möglich ft, kann niemand verlangen. Wie das erſte Mal, 
werden die Leichname l o feſt als möglich zuſammen⸗ und auf⸗ 
| einaudergelegt, und über den Erſchlagenen wölbt Achader Erd⸗ 
‚hügel mit dem grünen Reid 
Während wir ſo auf unſerm Gebiot die Beute des Todes 
verſcharren, gehen die andern Abtheilungen ihres Weges und 
| vollbringensdasjelbe Tugewert;sden härteſten Frohndienſt, wenns 
nicht ein Liebesdienſt wäre, der eine ruinirte Bevölkerung treffen 
| kann“ Es wird "AbendizJerichöpftnamiikerbisundsSeele kehren 
wir heim; was haben wir ausgerichtet? Nicht der zehnte 
| Theil unſerer Gemarkung iſt durchzogen! Unfere Krüfte 
ſind zu schwach und der Arbeiter ſind zu wenige. Es bleibt 
nichts übrig, als einen Hilferuf an auswärtige Gemeinden 
zu richten; ſie möchten um Gotteswillen kommen und uns bei⸗ 
ſtehen, morgen, übermorgen, wer weiß wie viele Tage noch, 
bis endlich das letzte Grab gegraben und der letzte der Ge⸗ 
fallenen beſtattet iſt! Das geſchieht denn auch; ſie rücken 
ſchaarenweiſe herau, aus allen Ortſchaften, ganze Colonnen 
von Todtengräbern und marſchixen kreuz und quer durch Wieſen 
und Felder. An manchen Stellen liegen enorm viele Todte. 
Bei Elſaßhauſenz gegen den Niederwald hinab, werden 1012 
Meter lange Gräber ausgeworfen.“ An der Straße von Elſaß⸗ 
| haufen nach Wörth verſchlingt ein einziges Grab etliche Hun⸗ 
derte von Leichnamen; am nördlichen Ausgang von Wörth 
wird ein großer Garten in einen Gottesacker umgewandelt; 
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in den Rebgeländen, Schluchten, an den Abhängen gegen das 


Turcohäuschen, im Bergwald erheben ſich ganze Gruppen von 
Todeshügeln! Es ſchaudert einen heute noch, wenn man durch 
dieſe Gefilde wandelt! 

Wie wir in Fröſchweiler mit Hilfe auswärtiger 
Menſchenfreunde an der Beſtattung der Gefallenen arbeiten, 
ſo mühen ſich jetzt unter derſelben Aufgabe die Einwohner 
der benachbarten Gemeinden. Allenthalben gilts, die nieder- 
gemähten Garben einzuheimſen, damit der fahle Reiter mit 
der Peſtilenzfackel uns nicht ereile. 

Endlich, nach acht bis zehn der qualvollſten Tage unſeres 
Lebens, iſt die düſtere Arbeit vollendet, ſind ſie geborgen in der 
ſtillen Erde, die Opfer des blutigen Tages. Requiescant in 
pace! — Aber ſag an: Sind ſie jetzt Alle, Alle begraben? 
Nein, nicht Alle. Wochen, Monate ſpäter finden wir noch 
Einzelne, verirrt im Walde, verkrochen in Höhlen, ſitzend un⸗ 
ter Bäumen im Großenwald — einſam verſchmachtet — 
Todtengerippe, denen keine Ruheſtätte geworden. — Sie ſoll 
ihnen werden: Requiescant in pace! — Doch wie Viele ſinds 
denn, junge, hoffnungsreiche Menſchenleben, die der 6. Auguſt 
hinweggerafft hat? Deutſchland beklagt in feiner Vexluſtliſte 
1585 todte Offiziere und Mannſchaften! Wir dürfen mit 
Gewißheit annehmen, daß Frankreich ebenſo viele ſeiner Söhne 
beweint. Das ſind zuſammen 3170. Deutſchland verzeichnet 1373 
Vermißte; Frankreich wird nicht weniger angeben. Wo ſind 
die Vermißten hingekommen? Wir haben früher ein Drittel 
davon zu den Verwundeten gerechnet. Sollten wir irren, wenn 
wir ſagen: ein weiteres Drittel iſt todt! macht wieder 915 
Gefallene. Es ſind alſo ſchon 40851, Und wie viele Ver⸗ 
wundete ſind unmittelbar nach der Schlacht und in den erſten 
Tagen vom 6.— 10. Auguſt geſtorben? Gewiß, es ſind nicht 
weniger, als gefallen find, hernach ihren Wunden erlegen, gibt 
8170 Todte! — Machen wir die Rechnung anders: Wir 
haben auf dem ganzen Schlachtfelde 800 offiziell aufgenom⸗ 


mene Kriegergrabſtätten. Ganz ſelten liegt einer allein; in 
vielen Gräbern liegen 30, 40, 60, 80 und weit über 100 
Mann. Nimmt man durchſchnittlich zehn Mann, ſo kommt 
obige Zahl heraus; nimmt man, was nicht übertrieben iſt, 
zwölf, ſo beziffert ſich die Geſammtzahl der Gefallenen auf 
9600 Mann. Sinds zu viel? Sinds zu wenig? Die 
Thränen Tauſender von Familien rufen laut: Es ſind 
genug, übergenug! 


2 
— — 


Der erste Gottesdienst. 


o vergeht die erſte Zeit. Jeder Tag bringt neue Plage 
und neue Hilfe. Doch ſind die allerſchwerſten Nöthen 
überſtanden; man ſieht und hört wieder von einander, 
und die Hoffnung auf beſſere Zeiten erweckt neuen Le⸗ 

bensmuth in den Herzen. N 

Man kann ſich aber gar nicht vorſtellen, welch nieder⸗ 
drückenden Einfluß die Zerſtörung der Kirche auf das ganze 

Gemeindeleben ausübt. Jetzt wirds uns erſt recht klar, was 

wir verloren haben. Seit der Zeiger am Zifferblatt der Thurm— 

uhr ſtille ſteht, leben wir alle ſo auf's Gerathewohl in den 

Tag hinein; niemand weiß genau, welche Zeit es iſt; Jeder 

ſtellt ſeine Uhr nach der Sonne Lauf oder nach eigenem Gut⸗ 

dünken 

Seit der eherne Mund der Glocken verſtummt iſt, lagert 
ein düſteres Schweigen über allen feierlichen Begebenheiten, 
welche fie vormals mit ihren Klängen begleitet. Kein Morgen⸗ 
bote begrüßt die erſten Sonnenſtrahlen; kein Glockenton fällt 

Mittags in des Lebens Laſt und Hitze; kein Abendläuten 

weckt das Gebet: „Ach bleib bei uns, Herr Jeſu Chriſt.“ — 
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Stille, mitten im Gewühl und Getümmel, — ach, ſo peinlich 
| ſtille kommt und geht die Zeit ... Und ſtirbt einer, hüben 
| oder drüben, kein Scheidezeichen velkülndet das letzte Stünd⸗ 0 
lein, kein „Grabgeſang“ ertönt zum letzten Wege! — O, wer 
es mitempfinden könnte, mit welcher Wehmuth dieſe Verein⸗ 
ſamung unſere Gemüther erfüllt! ... Und wenn es jetzt 
Sonntag wird, — der zweite Sonntag iſt gekommen, und 
rings umher im Lande wallen fie zum Haufe Gottes — wo 
ſollen wir unſere Gottesdienſte wieder feiern? Die Kirche 
in, Nähppeiler iſt noch nicht gebaut, zum Glück noch gar 
nicht angefangen, ſonſt läge ſie vielleicht auch in Schutt 
und Aſche. — und hier iſt keine Möglichkeit, die Gemeinde zu 
verſammeln, als im Schulhaus. Run, in Gottes Namen! das 
Wort und die Gnadenmittel find uns ja geblieben, und die 
Kraft dieſer ewigen Heilsſchätze iſt an keinen Ort gebunden ... 
Wir ziehen mit unſerm ganzen tirchlichen Leben ins Schul⸗ 
haus. 5 


Die noch daliegenden Vertoundeten werden fonſtwo unter⸗ 
gebracht; alles Stroh, Verband⸗ und Lazarethzeug wird hinaus⸗ 
geſchafft; der Boden wird zwei⸗, dreimal geſcheuert, gewaſchen, 
der Blut⸗ und Leichengeruch endlich vertrieben. Die Jammer⸗ 

höhle- gleicht wieder einer menſchlichen Wohnung. — Wir 
dürfen noch dankbar ſein; der Schulſaal iſt geräumig; er faßt 

wohl, wenn die; Leute dentüthig, und geduldig ſind, etliche N 
hundert. Seelen. Die Schulhänke werden wieder hereingetra⸗ 
gen, etwg zwölf Kirchenbänke werden davor und dahinter und 
längs der Mauern und Fenſter aufgeſtellt; andere Bänke und 
Stühle können im Nothfall die Leute noch mitbringen. 
Gottlob, es geht, es geht gut, es muß gehen .. . s iſt ſonſt⸗ 
wo, in ähnlichen Zeiten, ſchon ſchwerer gegangen. 

e Einen, Altar können wir freilich nirgends aufſtellen; 

eine Kanzel auch nicht — wir fügen uns in die undermeid- 

Sk lichen Verhältniſſe — der Schulcatheder iſt hoch genug zum 
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Predigtſtuhl, und der Pultdeckel kann auch die heiligen Gefäße 


zu Tauf und Abendmahl aufnehmen. Ein Harmonium 
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mauern der e rannt en Kirche vorüber, vereinigen ſich 
in der Schulſtube, b alt it 55 ganze Raum gedrängt voll 
Menſchen — 75168, kommen noch Andere — ſie rücken noch 12 5 
zuſammen — alle, Groß und Klein durcheinander, wie f 
hereingelreten jind, 

So, jetzt iſt die Heerde zum elften Mal wieder b 
men; ach Gott: nach welchen Schrecken und Heimſuchungen! 
Man ſchaut ſich verwundert an, wie beim Wuederſehen 
nach, gefahrvoler Trennung: 1 auch dal, — . „e 

noch, am Leben!. 8 wir efungen * Wer kaun 
naoch Kan , llute As men wird das. ‚Lied "Alte 
| geſtimmt 16 Aus t Me 9 ſchrei ich zu Dir! % O wenn 
Aich zurückdenke, an deen e und doch jo geſeg⸗ 
neten Augenblick! „„ „Aus tiefer Noth ſchrei ich zu Dit!“ 


I a Es iſt gerade, als wollten alle Herzen in Stücke zer⸗ 
ſpringen ., ‚ niemand fann das bejchteiben - — und doch füh⸗ 
len wir io, lebendig, ſwie Gottes Varmherzigkett mitten im 
Sturme über uns gewaltet hat. Nach dem Geſang wird 
derſelbe Bußpf ſalm Mr 130) auch, gebetet und aufs Nele gebt 


find, wir doch von ya ausgeſtandenen Aengſten und Wehen 
noch je. mächtig, erſchüttert, daß die Errettung aus der Tiefe 
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uns alle überwältigt wie die Träumenden; daß auch die 
trotzigſten Herzen, und wärs nur für heute, in Dank und 
Buße zerfließen. Und nun ſoll auch gepredigt werden. Pre⸗ 
digen! über ſolche Ereigniſſe; nach ſolchen Drangjalen! . 
Da liegt vor uns das Wort: „Herr, deine Güte iſt es, daß 
es nicht gar aus iſt mit uns.“ Was ſollen wir ſagen? Ein 
paar arme Worte: „Seid ſtille, das iſt der Herr, der jetzt 
wieder einmal mit den Völkern und Einzelnen redet! Es iſt 
der Herr, der ſeine Worfſchaufel in der Hand hat und ohne 
Anſehen der Perſon ſeine Reichsſache im Gericht über. die 
Sünde führt, der ſeine Rettungsgedanken an Siegern und Be- 
ſiegten verherrlichen will je. Es iſt der Herr, der auch hier 
ſeine züchtigende Hand über uns ausgeſtreckt hat, daß wir ihm 
dienen lernen in heiligem Schmuck, der uns in die Tiefe ge⸗ 
worfen und aus der Tiefe wieder herausgezogen hat, daß wir 
in Feuer und Waſſersnoth, in Hunger und Peſtilenz nicht 
untergegangen ſind ... Alſo nur ruhig! Gott ſitzt im Res 
gimente; ſeine Wege ſind oft wunderbare, ſchmerzensreiche 
Wege — aber darin ſteht des Chriſten ſeligſter Frieden, 
dieſelben ohne Furcht und ſonder Grauen zu wandeln, denn 
es ſind Heilswege ze.“ Nun wird nochmals geſungen: „Und 
ob es währt bis in die Nacht und wieder an den Morgen“ 
und gebetet ... und wir haben wieder Sonntag gefeiert; wir 
ſind Alle geſtärkt und getröſtet; unſer kirchliches Leben iſt gerettet. 
Von jetzt an halten wir regelmäßig, jeden Sonntag 
zweimal, unſere Gottesdienſte und alle andern Amtshandlungen 
im Schulhaus. Unſere Lage iſt freilich ſchwer, es geht alles 
in gedrückter Knechtsgeſtalt; oft mangelts an Raum, an Luft; 
bei der Austheilung der Sacramente an den unentbehrlichſten 
Einrichtungen .. . Aber wir ſind doch zufrieden, Pfarrer und 
Gemeinde gewöhnen ſich nach und nach an die beſchränkten 
Verhältniſſe. — Es wird ja, zu ſeiner Zeit, auch dieſem Noth⸗ 
ſtande abgeholfen werden. Unterdeſſen iſt es gut, zumal in 
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unſern Zeiten, wenn eine Gemeinde unter ſchmerzlicher Ent» 
behrung den Werth eines ſchönen geräumigen Gotteshauſes 
wieder kennen lernt! Jetzt wärs manchem nicht mehr zu 
früh und zu weit und zu kalt, wenn die Kirche noch ſtünde, 
und er könnte kommen und ſich hinſetzen, ſo recht behaglich, 
wo's ihm beliebte! Es iſt gut, wenn die Leute unter der 
Zuchtruthe des Allmächtigen wieder einmal in die Selbſtprüf⸗ 
ung getrieben werden: „Wie oft iſt's Sonntag geweſen, ich 
habe ihn nicht geheiligt! Wie oft haben die Glocken gerufen, 
ich hab's nicht vernommen! Wie oft hat der Herr geredet, 
ich habe ſein Wort verachtet!“ — Und es iſt auch gut, wenn 
der Pfarrer durch ſolche Heimſuchungen ein privatissimum 
geleſen bekommt: „Wie haſt du in dieſen leergebrannten 
Mauern deines Amtes gewartet? Was haſt du gepredigt! 
Wie Haft du die Seelen geweidet?“ Es iſt gut, und Mancher 
könnts trefflich brauchen, wenn der Pfarrer mit ſeiner Predigt 
von der hohen Kanzel herabſteigen muß, mitten unter das 
arme Volk — „denn unten ſitzen Bäuerlein, die wollen keine 
Adler ſein.“ Ja ſicherlich, wenn man in einem niedrigen 
Schulcatheder ſteht und einen die Zuhörer wörtlich von allein 
Seiten belagern, müſſen die Gedanken ſchlicht und die Worte 
einfach werden. Die Adlersfittige werden einem geſtutzt — | 
die Predigt wird ganz anders — viel einfacher — ver— 
ſtändlicher — liebereicher. Unſere Kanzeln ſtehen alleweil 
immer noch viel zu hoch droben, Nota bene, in figür⸗ 
lichem Sinne; daher kommts, daß die meiſten unſerer Pre- 
fr digten über die Köpfe dahin fahren. — Und es iſt auch 
gut, wenn die Schafe einmal recht eng zuſammengepfercht 

werden; man kann die wilden ſtößigen Böcke viel energiſcher 

an den Hörnern kriegen! Der ſtolze Phariſäer lernt ſich ne⸗ 

ben ein unmündiges Kindlein ſetzen; der reiche Kornbauer 

kanns neben dem armen Taglöhner aushalten; die unver 
ſöhnliche Dorfbaſe muß det Nachbarin Platz machen. Ja 
ur . 
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ich bin gut dafür: 
laſſener, demüthiger, friedfertiger. Und ſo harren wir denn 
in Geduld; kommt Zeit, kommt Rath. Und geht der Krieg 
wieder zu Ende, dann kommt auch Hilfe — gleichviel, aus 
welcher Himmelsrichtung die Wagſchale der Gerichte Gottes 
ſie herbeiführt. Dann bauen wir wieder ein Kirchlein. Aber 
die Schulſtube wird unſerm Geſchlecht in dankbarer Erinner⸗ 
ung bleiben. 


| Das Üeinigen des Schlachtkeldes. 


ir müſſon nochmals einen Gang hinaus auf das 
6 Schlachtfeld machen. Es iſt ſchon tüchtig aufgeräumt 
worden Die werthvollen Gegenſtände: Kleider, 


Mäntel, eine Menge neuer Schuhe, Zelte, ganze 
Ballen Tuch von allen Farben; koſtbare Waffen, goldene und 
ſilberne Epauletten, Ehrenkreuze, Uhren — wohl auch manch 
goldgeſpicktes Kiſtchen oder Veutelchen — und ſo viele andere 
verlorene und nicht verlorene Sachen haben ſchon längſt Füße 
bekommen und Find) nach allen Himmelsgegenden gewandert. 
Im Ganzen aber gleicht das Schlachtfeld immer noch einer 
nit tauſenderlei Trümmern beſäten Wüſte. Doch die Deut⸗ 


ſchen wollen das nicht länger mehr dulden. Sie jagen! „All 


das Zeug iſt unſer! Wir häbens erobert und — ihr W 
aufheben, zuſämmentragen ... und wenns nicht geſchieht 

und wer etwas nimmt oder werheimlicht, der “ Ja, ja, 2 
verſtehen euer Latein — wir müſſen noch mtu frohnen; 
denn: „Biſt du nicht willig, ſo brauch ich Gewalt!“ — Es iſt 
auch Zeit, daß der ganze Greuel fortgeſchafft werde; es würde 
doch nur Unheil für die Gefundheit, Ruhe und Sicherheit 
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auch die Gemeindeglieder werden viel ge⸗ 
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der Einwohner daraus entſtehen. — Dazu können unſere Fel⸗ 

der auch nicht in dieſem Zuſtand bleiben. An manchen Stel⸗ 
len iſt der Boden ſo zerſtampft und verwüſtet, daß man gar 
nicht mehr erkennt, was in den Aeckern geweſen iſt, daß die 
Grenzlinien zwiſchen den Grundſtücken gar nicht mehr exiſti⸗ 
ren! Und doch muß wieder gearbeitet und gelebt ſein! Es; 
iſt noch ziemlich früh im Jahr, es könnte auf den Wieſen, 
Kleefeldern noch einiges Spätfutter wachſen. Das alles 
leuchtet ein. 

Die Sache wird dem Wodlijörri auf die Trommel ge— 
gegeben; die Leute verſammeln ſich, mit Rechen, Schaufeln, 
Heugabeln verſehen, auf dem Kirchenplatz, und wie beim Be— 
graben, ziehen die Patromillen 30 40 Köpfe ſtark, ihres 
Weges. Diejenigen Gebiete, wo die Säuberung am dringend— 
ſten Noth thut, ſind unſere Wieſen. Da hatten die 450 
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ſchen Soldaten meiſtens ihre Lagerſtätten aufgeſchlage 

das Schlachtenwetter iſt in ſeiner wüthendſten Heftig 

ber hingefahren. — Haſt du, lieber Leſer, ſolch ein erſtürmtes 
Lager ſchon geſehen? Fürwahr, etwas merkwürdigeres kann 
deine Einbildungskraft ſich nicht ausmalen. — Wie meinſt 
du, muß es auf einer Wieſenfläche ausſehen, wenn einmal 
etliche tauſend Mann 1014 Tage darauf gehauſt haben? 
Was da alles für Abwürfe: verlegenes Stroh, halbverbrannte 
Holzſcheiter, Aſchenhaufen, verſchüttete Nahrungsmittel, nos 
chen, Papier, Lumpen und ſonſtiger Kehricht 1 
a 10 f 518 
„Bedenke, was für eine Menge Sachen der Soldat in 
feinen Taſchen hat: Geldbeutel, Tabakspfeife, Meſſer, Sold⸗ 
buch, Briefe, Photographieen, Andenken ze. und im Torniſter: 
Hemden, Strümpfe, Kamm, Spiegel, Bürſten, Büchſen, Knopf⸗ 
gabel, Schraubenzieher, kleinere Waffengeräthe; und auf dem 
Torniſter: Gamelle, Kochgeſchirr, Schuhe, Löffel, Mantel, 
Zeltpflöcke, Zelttücher — und um den Mann vollends 
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zu ſchürzen: Helm, Flinte, Bajonnett, Patronentaſche ... 
Bedenke, was ſonſt noch alles zum Soldatenleben und zum 
Kriegführen gehört: Trommeln, Muſikinſtrumente, Wagen, 
Karren, Proviantkiſten, Säcke, Fäſſer, Geſchirre, Geſchoſſe, 
Waffen und Equipirungsgegenſtände aller Art — wer kann 
die Mannigfaltigkeit des Heerweſens beſchreiben? Und nun 
wird die Schlacht geſchlagen — eine der mörderiſchſten der 
neuern Geſchichte —, nach zehnſtündiger, heroiſcher Gegenwehr 
räumen die Franzoſen das Feld, und die Deutſchen dringen 
ſiegesjubelnd in die eroberten Poſitionen ein. Jetzt kannſt du 
dir ungefähr eine Vorſtellung von dem Anblick des Schlacht— 
feldes machen. Alles, was wir oben genannt haben, liegt in 
tauſenden von Gegenſtänden in unbeſchreiblicher Unordnung 
durcheinander. Die Lagerſtätten find damit buchſtäblich über: 
ſäet. Und was einen noch mehr Wunder nimmt, faſt alle 
dieſe Ueberbleibſel ſind wie abſichtlich vernichtet worden; die 
meiſten Gewehre zerſchlagen, die Säbel verbogen, die Koch— 
geſchirre eingetreten, die Torniſter zerſchnitten, die Zeltpflöcke 
zerbrochen .. .. Es kommt einem gerade vor, als hätte ſich 
nach der Schlacht der Zorn des Feindes oder die enttäuſchte 
Habſucht der Langfinger an allen dieſen Gegenſtänden gerächt 
und was nicht brauchbar ſchien, oder keinen Werth verſprach, 
dem Untergang preisgegeben. — Item, 's iſt ein klägliches 
Schauſpiel, und man kann ſich des Gedankens nicht erwehren: 
„Wenn die vielen zu Krieg und Blutvergießen hinausgewor— 
fenen Millionen zu ſtillen Friedenswerken, zum Aufbau des 
Reiches Gottes verwendet würden, wie ganz anders ſtünde es 
doch um die Wohlfahrt der Völker!“ 

Wir fragen uns nun, was mit all den Trümmern an⸗ 
fangen? Etliche meinen, man ſolle Stück um Stück aufleſen, 
ins Dorf hineinſchaffen und befohlenermaßen abliefern. Aber 
da würden wir in vielen Wochen nicht fertig. Wir machen 
es anders. Was Gegenſtände ſind, die der Feind ausdrücklich 


— @ 


— 


gefordert hat und entweder wirklich brauchen kann, oder aus 
Sicherheitsgründen requiriren muß: Flinten, Bajonnette, Cui⸗ 
raſſe, Tſchako's, Geſchirre, Sättel ꝛc. ac. tragen wir zuſammen, 
die übrigen tauſendfältigen Rudera ſollen unſertwegen zu | 
Grunde gehen! Es bleibt aber kein anderes Mittel, um die 
Wieſen und Aecker zu ſäubern, als das: Wir putzen mit 
Rechen und Schaufeln jeden Flecken Landes, gleichviel was in 
| den wüſten Kehrichthaufen zu liegen kommt, und dieſe Haufen, 

alle paar Schritt gibts wieder einen, zünden wir an und 
verbrennen den ganzen Greuel zu Aſche! So kommen wir 
davon, und der Rauch, welcher ſich allenthalben verbreitet, 
kann der öffentlichen Geſundheit nur heilſam ſein. — Geſagt, 
gethan — wir frohnen wacker drauf los — von Wieſe zu 
Wieſe — überall flackern unſere Trümmerhaufen — luſtig 
knattern die verlorenen Patronen in die Lüfte — das Blei 
wird ſchon Liebhaber finden, und in einigen Tagen iſt auch dieſe 
harte Zwangsarbeit vollendet. Unſere Wieſen fangen an zu 
grünen; an manchen Stellen wunderbar raſch und üppig; es 
gibt noch einiges Ohmed; glücklich, wer noch Kühe hat. — 
Und die deutſchen Sieger haben die Genugthuung, daß auf 
dem Kirchenplatz in Fröſchweiler, auf dem Gemeindeplatz in 
Wörth und in allen umliegenden Ortſchaften ganze Berge 
von Cuiraſſen, Chaſſepots, Torniſtern und ſonſtiger Siegesbeute 
ſich thürmen. Da liegt das Kriegszeug einige Tage; die vor— 
über marſchirenden Truppen ſehens mit Staunen und Freude. 
Dann kommen deutſche Wagen und transportiren die erober— 
ten Impedimenta über den Rhein. 2140 
| Ob aber Alles (namentlich alle Chaſſepotflinten 
| pünktlich abgeliefert worden iſt, ob nicht auf manchem Heu- 
+ ſchober, in mancher Kindeswiege noch ein Vaterlandsfreund 


verborgen ſteckt, das werden wir bald vernehmen. 
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de Werner in den e 4 


ir haben geſehen, in welcher Weise nah, mit welchem 
Erfolg die Verwundeten in Fröſchweiler bis jetzt 
verſorgt worden ſind. In den erſten Tagen mach 
r Schlacht war unſere Lage ſo troſtlos, daß wir 
nur mit ihnen leiden konnten. Sobald aber die helfende 
Liebe von allen Seiten zu uns herüberdraug, wurde auch den 
Kranken die möglichſte Handreichung zu Theil. Und iſt auch 
in der erſten Bedrängniß manchem tapfern Krieger das Herz 
vor Durſt und Erſchöpfung gebrochen, ſo ſind ſpäter doch auch 
viele durch die uns zugefloſſenen Samaritergaben gerettet 
worden. Fragen wir nun, welche Hilfe die Verwundeten auf 
dem übrigen Gebiet des Schlachtfeldes gefunden haben. 
Es ft ſchon bekannt, in welchem Zahlenverhältniß die 
Verwundeten am 6. u. 7. Auguſt in die umliegenden Ort⸗ 
ſchaften untergebracht worden ſind. Nirgends iſt -die Anhäu⸗ 
fung verſtümmelter Menſchen ſo, groß als in Wörth und 


Fröſchweiler; und doch gibts auch in Morsbronn, Gunſtett, 


Diefenbach, Spachbach, Görsdorf, Langenſulzbach ꝛc. 20, des 
Jammers genug zu ſtillen. Die Geſchichte darf es aber auch 
freimüthig bekennen; überall thut unſere wackere Bevölkerung, 
die Pfarrer, Bürgermeiſter, Lehrer und Lehrerinnen an der 
Spitze, mit warmer Liebe und unverdroſſener Hingabe, ihre 
Schuldigkeit. Einzelne traurige Ausnahmen fallen dan oſſent⸗ 
lichen Mitleid anheim. 

hi Ueberall werden denn 25 wie in gan hwelen ſo 
bald die Möglichkeit vorhanden iſt, die weniger lebensgefähr⸗ 
lich Verwundeten abgeholt und im ganzen Vaterlande in 
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Privatpflege oder in Lazarethe aufgenommen. Was die barm— 
herzige Nächſtenliebe in ſo vielen elſäſſiſchen Familien, in den 
allenthalben eingerichteten 3 in Weiſſenburg, Sulz, 
Niederbror 1 Hagenau, üchtweiler, P enhofen, Buchsweiler, 
Ingvar ede ei 
hat, das weiß Gott; — — Aufgabe itte es nicht, bier näher 
darauf einzugehenn 

Die deutſchen transportfühigen Kronen werden 110 
durch die Pfalz und über“ den“ Rhein geführt und BAR 
Verwandten oder in heimatlichen Pflegeſtätten untergebracht. 
Was dort zur Rektung der leidenden Schlachtopfer geſchehen, 
das weiß Gott auch, und es mögen andere gebührend davon 
erzählen. Wir beſchränken uns auf den engeren Rahmen des 
Schlachtfeldes und unſerer perſönlichen Erlebniſſe, 
Die ſchwer Getroffenen müſſen hier bleiben. In gehn 
Dorfe ſind die Schulgebäude, Gemeindehäuſer — in Wörth 
auch die verlaſſene Gendarmerie und die anſehnlichſten Privat⸗ 
wohnungen in Lazarethe verwandelt. — Man kann ſich diefe 
Lazarethe, in den erſten Tagen nach der Kataſtrophe, vorſtel⸗ 
len: von Blutgeruch und Jammergeſtöhn erfüllte Elend⸗ 
höhlen! Doch bald ſind beſſere Einrichtungen getroffen. 
Eine Meyge aus rohen Brettern verſertigter Bettſtellen wer⸗ 
den aneinander gereiht; die Kranken bekommen ein meuſchen⸗ 
würdiges Lager!. Die deutſchen Aerzte find ſeit Samſtag 
Abend überall auf dem Plan; wie Dr. Sadoul während der 
Schlacht und bis heut auf dem Poſten geſtanden, bedarf kei⸗ 
nes Lobes. Daß man aber den Straßburger Aerzten keinen 
Raum zu menſchenfreundlicher "Mithilfe geſtattet, iſt ſehr zu 
bedauern. Sie haben es gut gemeint und ſind, fürwahr, 
edle Männer und erprobte Fachleute. Aber Y geht es eben, 
auch der Sieg beſänftigt nicht alle Herzen Die deut⸗ 
ſchen Aerzte beherrſchen alſo die Lage auf deb Gagen Linie; 


fie ſchalten und walten in unbeſchränkter und unermüdlicher 1 


— 


Thätigkeit, und der Wahrheit die Ehre! fie ſehen keine Unt= 
formen, ſondern nur hilfsbedürftige Mitmenſchen. 

Gottlob, das Rettungswerk ſchreitet vorwärts. Die 
Operationen gehen raſch von Statten; — überall dieſelbe 
blutige Arbeit, dieſelben Schmerzensbilder. Bald ſind die 
erſten Mühſale überwunden, die gedrängten Reihen gelichtet. 
Aber unſere Lazarethe ſind immer noch angefüllt. 

Doch dürfen wir ſagen: die Pflege der Verwundeten 
geht ihren geordneten Gang. Die nöthigen Verband- und 
Heilmittel ſind reichlich vorhanden; für Speis und Trank 
wird in beſter Weiſe geſorgt; die Gemeinden, namentlich 
Wörth, bringen große Opfer für Stroh, Brod, Eis, Apothe— 
kerwaaren ꝛc.; die Société internationale (Straßburg) wett⸗ 
eifert in hochherziger Liebe; Deutſchland ſendet feine beiten 
Gaben, die Schweizer kommen mit vollen Händen. 

Ein zahlreiches Wärterperſonal ſteht den Aerzten zur 
Seite. Da ſind unſere Diaconiſſinnen (Wörth, Reichs⸗ 
hofen); ihre Treue und Selbſtverleugnung iſt bekannt. Da 
ſind die grauen ſchleſiſchen Schweſtern: brave, unermüdliche 
Seelen. Da ſind auch die Brüder vom Bonifaciusverein, 
tüchtige, zuverläſſige Gehülfen. Einer dieſer Brüder macht 
Operationen, Gypsverbände trotz dem beſten Chirurgen. Zwei 
Feldprediger, ein katholiſcher und ein evangeliſcher, überwachen 
das ganze Gebiet und üben die Seelſorge. — Wahrlich, wir 
können für die armen Kranken nur froh und dankbar ſein, 
ſie ruhen in guten Händen! 

Die Zahl der Verwundeten iſt in ſteter Abnahme bes 
griffen: die gemeinſamen Gräber auf den Friedhöfen wöl— 
ben ſich immer länger; die Geneſenden werden nach allen 
Richtungen fortgeſchafft. Die Tage kommen und gehen; die 
Kriegsereigniſſe nehmen einen immer verhängnißvolleren Lauf; 
die Schlachten bei Metz werden geſchlagen; Napoleon bei 
Sedan gefangen, Straßburg belagert. — Die Wahlſtatt bei 
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Wörth tritt mehr in den Hintergrund. Die meiſten deutſchen 
Aerzte, die Feldgeiſtlichen, die Brüder und Schweſtern ziehen 
ihres Weges. — Dr. Sadoul behält die Leitung mehrerer La— 
zarethe; Rector Hinz die katholiſche, der Erzähler die evange⸗ 
liſche Seelſorge (der damalige Pfarrer in Wörth war ſchon 
leidend und ſtarb dann auch im November) — die Kranken⸗ 
pflege wird nach und nach in Wörth centralifirt. Es find 
immer noch viele ſolcher Bejammernswerther in unſerer Mitte; 
die ärmſten, mühſeligſten von allen! Durch die Bruſt, den 
Leib, den Oberſchenkel geſchoſſen; an Armen oder Beinen zu 
Krüppeln verſtümmelt. Was die ſchon gelitten haben und 
noch leiden werden, bis der Todesbote endlich einkehrt und 
ihrem qualvollen Martyrium ein Ende macht! Ach, wenn 
man ſo in die Lazarethe hineinkommt und ſieht dieſe hagern 
abgemergelten Geſtalten, dieſe hochgeſchwollenen gräßlichen 
Wundenmale, und ſchaut hinein in die bleichen Angeſichter, 
in die großen ſtarren Augen: „Wie gehts dir?“ — „Es geht 
mir ſchwer!“ — „Und dir?“ — „Ach, ich hab große Schmer⸗ 
zen!“ — „Und dir?“ — „Wenn ich's nur einmal überſtan⸗ 
den hätte!“ — „Und dir?“ — „Ach wenn ich nur in der 
Heimat wäre!“ — Du guter Gott! wenn man ſo zuſehen 
muß, wie dieſe Jünglinge in hoffnungsloſem Siechthum lang: 
ſam verſchmachten, buchſtäblich verjauchen ... da lernt man 
ſo recht lebendig mitfühlen und mitleiden des Krieges Weh 
und Jammer. — Es iſt aber auch wahr: was die theilneh— 
mendſte Liebe vermag, was die aufopferungsfreudigſte Barm⸗ 
herzigkeit erfinden kann, das wird aufgeboten, um dieſen Un⸗ 
glücklichen ihre langen, ſchweren Leidenstage zu verſüßen. Sie 
haben reichlich, was ſie nur wünſchen können; gute Betten; 

Hemden, Strümpfe, Pantoffel, Flanellſachen, Braten, Wild⸗ 
pret, Kaffee, ſtärkende Weine, Süßigkeiten, Tabak — ja, es 
werden vielleicht manche verwöhnt, um nicht mehr zu ſa⸗ 
gen, durch allzubegeiſterte Liebesbeweiſe. Ueber einzelne Fälle 


ſchweigt die Geſchichte. Und wo kommen die Spenden alle 
her? Aus Wörth ſelbſt, aus allen Ortſchaften des Elſaſſes, 
aus Straßburg, aus allen Theilen des geſchlagenen Vater⸗ 
landes . | 
Nebenher wirkt die deutſche Opferwilligkeit. Aus allen 
Gauen des Reiches ſtrömen die Liebesgaben nach dem Schau⸗ 
platz des Kampfes. Die Sanitätsdepots in Walburg, Ha⸗ 
genau ꝛc. ſorgen mit freigebigſter Handreichung für alle Be⸗ 
dürfniſſe. So werden die Verwundeten in unſern Lazarethen 
behandelt. Es vergehen Wochen, Monate — langſam ſchrei— 
ten die einen zur Geneſung, die andern zum Tode; die mei⸗ 
ſten zum Tode. Allmählich kommt das Weihnachtsfeſt mit 
ſeinem fürchterlichen Winter. Die deutſchen Waffen haben 
ſchon längſt eine Wagenburg um die Hauptſtadt geſchlagen; 
noch immer bleiben einzelne Verwundete in Wörth, in Reichs⸗ 
hofen. Endlich, tief im Jahr 1871 hat ſich der letzte Zuave 
verabſchiedet; ex ruht in der groben Ardeche bei ſeinen 
Kameraden. f emma 


en Salah und die Schwester Clementine. 
n die Pflege der Doununbeien in Wörth knüpft ſich 
eine Begebenheit, die hier wohl ein kleines Plätzchen 
einnehmen darf. Die Geſchichte iſt intereſſant, aber 
ſie nimmt ein tragiſches Ende. Doch zur Sache. 
Ein Turco, der jüngſte unter ſechs Brüdern, die im 1. Regi⸗ 
ment auf dem linken Flügel gegen die anſtürmenden Preußen 
und Bayern gefochten haben, ein 18 jähriger, ſchwächlicher 
Knabe, iſt der Held unſerer Hiſtoria. Der ſtürzt mitten im 
Schlachtgetümmel (das 46. deutſche Regiment hatte bereits 


fait alle ſeine Offiziere verloren) den Rebhügel herab; und 
entreißt dem finkenden Fahnenträger die Standarte! Die 
Deutſchen ſehen den verwegenen Schwarzen, und atht Schüſſe 
ſchmettern denſelben zu Boden. Ben Salah iſt aber micht 
todt; plötzlich erhebt er ſich wieder z wie eine angeſchoſſene 
Hyäne blitzt er dem Feind entgegen und erobert zum zweiten 
Mal die deutſche Fahne; ſechs Schüſſe ſind die Antwort auf 
die verzweifelte Heldenthat. Ben Salah liegt) mit vierzehn 
Wunden, an allen Gliedern jämmerlich zerſchoſſen, in ſeinem 
Blute. Er, ſcheint todto Die deutſchen Colonnen marſchiren 


vorwärts — ein Turcoleichnam mehr oder weniger — ſie 
ſtürmen vorüber.“ Ben Salah iſt aber nicht todt — er 


athmet noch und wird mit einer Maſſe anderer Verwundeter 
nach Wörth hinabgetragen. Kein Menſch gibt einen Pfennig 
für das Leben des ausgebluteten Jünglings; doch ſoll er ſeine 
Seole in Freundes Hand unter ſchirmendem Obdach aushau⸗ 
chen. Das Schickſal will, daß er in's Lazareth der Mädchen⸗ 
ſchulen aufgenommen wird. Dort wirkt in heiligem Liebeseifer 
und nie ermattender Barmherzigkeit die Schweſter Clementine, 
eine bejahrte, ehrwürdige Frau, welcher jedermann das Zeug: 
niß gibt, ſie arbeite ſo recht in gottesfürchtiger Einfalt, wie 
an den Kindern, jo auch an den kranken Soldaten. ‚Ben 
Salah iſtntalfollin -Pflege bel der Schüweſter Clementine“ Er 
hat, wie geſagt, vierzehn Wunden: ein kläglich zugerichtetes 
Gemächte! 4, Schweſter Clemenkine wäscht) verbindetz (hobt, 
trägt, behütet Tag und Nacht dieſen Allerelendeſten 1 . 
ſonderer Sorglichkeit, mit wahrhaft mütterlicher Treue? Si 
aber auch rührend, mit welcher Ehrfurcht und Zärtlichkeit der 
Muhammedaner an ſeiner chriſtlichen Wohlthäterin hängt. Er 
iſt mitten in ſeinen Schmerzen der glücklichſte Menſch, den 
man ſich denken mag. Nur kann er es nicht ertragen, 
wenn die Sora weint, daß ſo viele Verwundete ſterben: 
„Sora, wenn du weinſt, kann ich nicht geſund werden!“ — 


Er ſpricht wenig franzöſiſch; aber was er kann, das gilt dem 
Gouvernement und der Sora! Die Sora iſt ſein Troſt, feine 
Llebe, fein Engel! — Ben Salah ſtirbt nicht. Warum ſollte 
er auch ſterben? Er lebt ſo gerne, und wie ſtolz und gnädig 
ſchant er zum Bett heraus, wenn von allen Seiten die Neu⸗ 
gierigen kommen und das große Mirakulum, den vierzehn 
Wunden reichen Helden bewundern!“ Ja die Sora felbſt ift 
ganz ſelig vergnügt, daß der liebe Bon Pieu, dieſen pauyre 
innocent (daß der liebe Gott dieſen armen Unſchuldigen) ihren 
Händen anvertraut hat; männiglich darf ihn ſehen, das iſt 
2 eine herzliche Freude! 

So klopft denn auch eines Tages der Etzähter auf 
jenem’ Lazarethgang an die Thür der Schweſter Clementine, 
„Ach! nicht wahr, Sie wollen meinen kleinen Turco ſehen? 
Das arme Kind! Kömmen Sie doch herein. Da liegk er 
ſo brav, Fo geduldig!“ ... „Ben Saläh, ſchau, der Herr wil 
dich beſuchen .. gelt, du. wilt recht lieb und folgſam jein?“ 
Bir Salah nüt beſahend mit ſeinem vernähten Geſicht unter 
ſeinen Kiſſen hervor. — „Haſt die Flasche“ Wein auf dem 
Nächttiſchchen ganz dusgettüntee- „Ja, Söra.“ — „Das 
iſt zu viel, zu viel, warum haſt du denn das gethan?“ 

Warum Haft du ihn hingeſtellts“ — Ben Salah, du 
machſt mit Kummer, wenn du nicht beſſer folgt, ‚wit du 
nicht mehr geſund werden!“ — Ben Salah lächelt und ver⸗ 
ſpricht zu pariren. In der That, ein charmantes, braunes 
Geſichtchen! Ich teich ihm die Hand und will weiter. 


„Sag ſchön abi! und bedank dich!“ — Ben Salah streckt 


mir ein kleines Bentelein entgegen: Gouvernement, verloren. 
füt“ Schuhe . Der kleine Schelm! fo’ kriegt er tagtäglich 
ſein Almoſen, und die gute Sora läßt ihn gewähren: „Le 
pauvre petit — hat gar nichts, und wer ihm gibt verdient 
einen Gotteslohn!“ 

So liegt er da wochenlang. Der zuſammengeflickte 


2 


8 


8— 
1 
N 


Krüppel fängt aber an, ſich wieder zu regen, zu bewegen, zur 
erſt im Zimmer, dann im Hausgang, dann im Hofe. — Von 
der Sora aber kann er ſich nicht trennen. Wo die Sora hin⸗ 
geht, da krabbelt Ben Salah hinten nach; ein eigenthümliches 
Schauſpiel .. die reinſte mütterliche und kindliche Liebe. Es 
kommt aber die Zeit, wo die Sora wieder in die Schule muß. 
Was jetzt? Wo ſoll der geneſende Pflegling während der 
Schule bleiben? Was kann's aber auch ſchaden, wenn der 
arme Heide ſich in der Schule aufhält? Ben Salah geht 
mit in die Schule und ſitzt in der Ecke, während die Mäd⸗ 
chen Unterricht erhalten, mit übereinandergeſchlagenen Beinen, 
zufammengefauert am Boden. O heilige Einfalt! o ſchweres 
Verhängniß! Kommt eines Tages unerwartet der Herr von 
Sturmeck, ein geſtrenger Herr, und gewahrt den unglückſeligen 
Jungen: „Schweſter! Schweiter! um Gottes Willen, was 
haben Sie denn da für ein Ungeheuer in der Schule? einen 
Soldaten, einen, Turco!! hinaus, hinaus! das iſt ja eine 
Schmach, ein Greuel!“ ... Schweſter Clementine iſt wie 
vom Blitz getroffen .. ſie will alles erklären, ſich entſchul⸗ 
digen ... Der Herrr Commiſſär aber rennt im tiefſten In⸗ 
grimm von dannen Zwei Tage darauf erhält die edle, 
allgemein verehrte “ er den Befehl, Wörth augenblicklich 
zu verlaſſen. — Sie gehorcht und geht, — ohne von den 
Familien, oder von den Kindern Abſchied nehmen zu dürfen 
— ſie geht gebrochenen Herzens, und acht Tage ſpäter, im 
Kloſter St. Johann in Baſel, gibt ſie unter furchtbaren 
Schmerzen ihren Geiſt auf. Ben Salah aber wird ſofort auf⸗ 
gegriffen und nach Hagenau transportirt. Was ſpäter aus 
ihm geworden iſt, hat hier zu Lande niemand erfahren. 
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Ein Fichtblich in einer dunkeln Scheune. 


ls jene verhängnißvolle Nacht gekommen wär, wo die 
beiden Heere ſich ſchlagfertig gegenüberſtanden — wie 
mußte da vom bberſten Feldherrn an bis zum be⸗ 
ſcheidenſten Soldaten herab ein heimliches Todes⸗ 
grauen durch alle Seelen rauſchen: „Wer weiß, wie nähe mir 
mein Ende!“ Wie möchte zugkeſch die ſuchende Hirtenliebe 
Jeſu Chriſti an alle Herzen klopfen: „Kehre wieder, kehre 
wieder, ſo will ich mich dein erbarmen!“ Und hat nicht die 
Miſſionsarbeit des heiligen Geiſtes unter den gezückten Schwer⸗ 


tern angeſichts des anfſteigenden blutigen Morgentoths Raum 


gefunden in vielen Gott entfremdeten Gemüthern hat fie nicht 

Pauken gezeugt, welche ſterbend die Krone des Lebens errangen? 
Das wird der letzte Oſtermorgen einſt offenbaren, wenn die 
Gräber auf unſern Gefilden ſich öffnen und die Erlöſeten des 
Herrn wiederkommen werden mit Frohlocken. Manchem, das 
twiſſen wir, hät die feindliche Kugel nicht blos die Bruſt, 
ſondern auch das Gewiſſen durchbohrt, und er hat unter Zöll⸗ 
nets Buße und fröhlichem Armenfünderlob ſeinen Geiſt in 
Gottes Hände befohlen. Nur einige Beiſpiele. 

Es war in der Schreckensnacht um elf Uhr! Die Flammen 
ſchlugen hoch empor aus der brennenden Kirche, draußen auf der 
Straße iſt ein Kriegsgekümmel, daß die Erde erbebt, eine Sieges⸗ 
freude, die Mark und Bein durchdringt... da kommt außer Akhem 
ein Bauet gelaufen und bittet, ich ſolle To ſchnell wie mög⸗ 
lich in ſein Haus kommen. Ich mache mich auf, und er führt 
mich durch die toſenden Menſchenmaſſen hindurch in ſeine 


Scheune. Ach! wie liegen ſie da, auf Stroh gebektet, dicht 


— 


r 


das Herz im Leibe brechen über dem Jammer und Stöhnen 
der hilfloſen Schlachtopfer, deren entſtellte Geſichter und fieber⸗ 
glühende Augen jo ſchaurig, jo geiſterhaft durch die matter- 
leuchtete Fin ſterktifl n glänzen k 1 inet; beſonders liegt) in 
fürchterlichen Wehen: er iſt zweimal getroffen und kämpft 
einen, doppelten, Todeskampf; denn die eine Wunde. bre 15 

ie 


izuge ein 


mit unſäglichen Schmerzen in, der durchſchoſſenen Br 
andere, mit ſchrecklicher Qual, im ne e 
Oggver das ſehen könnte!, Wie bei jedem A hen 


ſich hier unter einer fangtiſchen Bevölkerung, die ihn vielleicht 
verſpotten oder gar mißhandeln würde, wenn er es wagle, 
ſeinen Glauben zu, bekennen.“ Und ſo hat er Stunden lang 
das perjtlwende Feuer, iner, Wunde, und ſeines Gewiſßens 
ausgehalten, bis ex endlich, am Rand der Verzweiflung, aus⸗ 
gerufen ) „Sta deun keinbevangeliſcher Pfarrer zu finden, der 
mir beiſtünde in der letzten Noth“, Als ihm gejagt, wird, 
zer ſſei) von Glaubensbrüdern umgeben, fällt, es wie Troſtes⸗ 
balſam auf ſein gecquältes Herz, und als ich neben ihm, kniee 
und ihn grüße mit dem Gruße des Friedens, fällt eine Centner⸗ 
laſt von feiner Seele: „O, Herr Prediger, wie bin ich ſo froh, 
daß Sie noch zu mir kommen . ich bin ſehr ſchwer ver⸗ 
wundet, ich werde meinen Geiſt aufgeben. Aber es brennt 
mich ſo ſehr in meinem Herzen — ich bin ein großer Sünder, 
ich habe meiner Muttex viel Herzeleid bereitet! Aber ich will 
meine Sünden beichten — ja, ja, beichten, und Sie ſollen mit 
mir beten und mir Vergebung meiner Sünden zuſprechen. 


neben einander, die verſtümmelten Krieger! Es möchte einem 
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Ich will das heilige Abendmahl genießen, denn ich muß einen 
Heiland haben, ſonſt geh ich verloren!!“ Ich ſage ihm, er 
ſolle ſich nicht fürchten: „Chriſtus iſt ja für uns Gottloſe ge⸗ 
ſtorben.“ — „Ja gottlos! ich bin auch gottlos, ſehr gottlos 
geweſen. Ich bin der verlorene Sohn — aber ich will um— 
kehren . ... O wenn ich noch einmal leben dürfte, wie wollt' 
ich umkehren, wie wollt ich ein anderes Leben führen!“ Dann 
folgen wieder die unausſprechlichen Stoßſeufzer und die Thränen⸗ 
güſſe: „Meine Sünden, meine Sünden! kann ich meiner vielen 
ſchweren Sünden los werden? Wird mich Chriſtus nicht ver⸗ 
ſtoßen?“ — „Nimmermehr, und wenn deine Sünden blutroth 
wären, ſo ſollen ſie doch weiß wie Wolle werden. Verzage 
nicht, glaube nur!“ — Er wird ruhiger. ich ſpüre, er iſt ge⸗ 


rettet! Er fängt an zu beten: Sprüche, Liederverſe, alles was 


er in ſeiner Jugend gelernt hat, ja ganze Palmen, einen nach 
dem andern! Es iſt, als löſe ſich allmählig der ganze ſchwere 
Bann ſeines Lebens, und als ich ihn frage, ob er denn jetzt 
zuverſichtlich glaube, Chriſti Blut ſei auch, für ihn ge oßen, 
antwortete er mit ſolcher Freude und Gewißheit, daß i unter 
Loben und Danken ihm das heilige Abendmahl reichen kann, 
mit der tiefſten Ueberzeugung: der iſt wie ein Brand aus dem 
Feuer geriſſen. — Als er mir die Hand zum Abſchied reicht, 
iſt er ſo ſelig, ſo freudenreich, daß ſeine röchelnde Stimme wie 
Lobgeſang aus der Ewigkeit ertönt. — Und als ich den andern 
Abend wieder in die Scheune komme, um, wie ich meine, die 
entſeelte Hülle zum kurzen Todesſchlaf einzuſegnen, liegt der 
liebe Jüngling nicht mehr auf ſeinem Strohlager, ſondern iſt 
bereits auf ſein händeringendes Bitten mit vielen andern weg⸗ 
geführt worden. Ob er irgendwo, unter liebevoller Pflege zum 
Leben geneſen, oder bald ſelig entſchlafen ſei, vermögen wir 
nicht zu berichten. Wallt er aber jetzt noch im Leibe, ſo 
mögen jene heißen Stunden in der fremden einſamen Scheune 
ihm ſo unvergeßlich bleiben, wie ſie uns geblieben ſind. Dann 
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kaun er ſich rühmen, ein Ehrenkreuz etrungen zu haben, das 
Biel L ſittlechtt ſchinückt als tft ‚feine rear ung 
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ei Reichs hofkil, auf Men hat die opferfreu⸗ 
0 dige Liebe des Fabritdirektots und einiger Serien 
d auch manchen Offizier und manchen Soldateſt in 
5 Privat: und Ccharethhfkege aufgenommen und are 
beitet Weh Monate lang mit ünverdroſſener Geduld an 
der Wicberheeſeltalt der Verwundeten „Dort liegt, mitten 
unter vielen dählnſtechenen erden mit Furchſchoſſenem 
Untetleib n getſchmettertent Vein in ſicherer Todesaltsſicht 
— ein gar lieber junger Menſch, fo ſauft und freülndlich, fo 
ſtill und ergeben, jo aufrichtig in feiner Buße und ſo ſieges⸗ 
gewiß in ſeiner Hoffnung. Eines Tages läßt er, mich ſchtele⸗ 
nigſt rufen von ferne glängen, feine großen hel len Augen, | 
ein ſeliges Lehen. ſpielt auf dent todes mild n Afggeſicht. _ 
N geben Sie! mit hoch das Heitige Abendmahl: ich fühle Mr 
wohl, ich werde sterben * Es geht mir aber gut‘. nur will 
ich noch den Leib und das V Blut meines Heilandes genießen, zur 
letzten Zehrung durch's dunkle Thal! Ach ja, ich werde ſterben! 
— Ich hätte noch gerne gelebt und meine Heimat, meine Eltern 
wiedergeſehen, aber es iſt ſo auch gut — ich komite doch 
heim, und meine Wunden werden dann nicht mehr ſo wehe 
thun!“ — Ich frage ihn, ob er fein Sündenelend erfahten 
und in Chriſti Blut und Gerechtigkeit heimzufahren gewißlich 
glaube? — „Ja, o ja, ich bin ein großer Sünder, aber ich 
fürchte mich nicht, denn ich weiß aus dieſem Worte (und 
dabei zeigt er ſein N. Teſtament): Jeſus nimmt die Sünder 
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an.“ — Ich reiche ihm das heilige Abendmahl. O welche 
Freude, welche Herrlichkeit! Als der Segen über ihn ge⸗ 
ſprochen iſt, bricht er in die Worte aus: „So, jetzt bin ich 
mit meinem Heiland vereinigt! jetzt kann das Stündlein 
kommen, ich ſterbe jo gerne, denn ich bin ſelig.“ — Nun 
verlangt auch noch ein Anderer das heilige Sacrament, und 
nach dieſem alle Krankenwärter; es iſt wie ein Hauch Gottes, 
der durch alle dieſe Todtengebeine bläſt, und gewiß wird die 
Gnade manches Herz noch ergreifen und nicht mehr loslaſſen, 
bis es zu der Sterbensfreudigkeit gelangt, die von jenem Todten⸗ 
bett aus ſo wunderſam ſich offenbart. — Der liebe Kranke 
wird aber noch nicht ſo bald abgerufen. Noch öfters dürfen 
wir ihn ſehen in ſeinem kindlichen Glauben und ſeiner großen 
Geduld uns freuen. Allemal, wenn wir ihn fragen: „Wie 
geht es heute?“ — antwortet er: „Es geht mir immer beſſer, 
ich komme jeden Tag näher heim zu meinem lieben Heiland! 
O wie ſehne ich mich abzuſcheiden und bei Ihm zu ſein, wo 
kein Krieg- und keine Wunden und kein Tod mehr ſein wird 
ewiglich!“ — Endlich iſt ihm auch die ſchmerzlich erſehnte 
Simeonsheimfahrt geworden: er liegt und ſchläft ganz mit 
Frieden und harrt der ſeligen Auferſtehung; das Loos iſt ihm 
gefallen auf's Liebliche, ihm iſt ein ſchön Erbtheil geworden. 

Einige Monate ſpäter kommt aus Württemberg ein 
armes, altes Bäuerlein, das den weiten, weiten Weg zu Fuß 
gemacht hat, um die Ruheſtätte ſeines entſchlafenen Sohnes 
zu beſuchen — auf Wiederſehn! Er iſt ſehr arm und hat ſo 
ganz das Kleid und den Pilgerſtab eines Jüngers, der durch 
viel Trübſal nach den himmliſchen Friedenshütten wandert; 
uns aber ſcheint es, als trage er auf dem gebeugten Haupt 
eine Krone, und er trägt ſie auch; denn ein frommes, im 
Herrn entſchlafenes Kind, wie das hier beweinte, iſt ſeiner 
Eltern allerſchönſte Zier, und wenn je, ſo gilt hier das Wort: 
Die mit Thränen ſäen, werden mit Freuden ernten. 


* 
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] Gehen wir noch einen ſolchen wehmüthig-freudigen Gang, 
diesmal nach Wörth, wo in unſern Lazarethen noch ſo viele 
Hoffnungsloſe langſam dahin welken. 

Dort liegt in der Kleinkinderſchulſtube in brennender 
Fieberhitze ein junger Lehrer aus Berlin, ebenfalls durch die 
Bruſt geſchoſſen! Zu Hauſe hat er eine junge Frau zurück— 
gelaſſen, mit welcher er vor ſechs Wochen vor dem Traualtar | 

gejtanden. Mein Gott! Wie zerbrochen, wie auflöſungsbedürf⸗ | 
| tig ſehnt ſich der müde Streiter nach endlicher Ruhe! Doch 
| der heiße Kampf neigt jetzt zum Ende; die röchelnden Athem⸗ 
| züge gehen ſchwerer; die ſtarren Augen fangen an zu brechen, 
| 
I 
| 


— 


und blaſſe Todesſchauer lagern auf dem ſchönen Angeſicht. — 
Es iſt jo feierlich ſtille in dieſen Räumen. . . . Die übrigen 
Kranken ſchauen theilnahmvoll herüber zu dem ſterbenden | 
Waffenbruder; die ſchleſiſche Schweſter kniet zu ſeinen Füßen. | 
— Ich trete heran; er faßt meine Hand, zieht mich herab zu 
ſeinen bebenden Lippen, und mit zitternder Stimme ſpricht er 
die Worte: „Nur leiſe, leiſe, ich bin ſo müde!“ — Ich ſetze 
mich zu ihm; ich halte die dargereichte Hand in der meinigen; 
| ich ſchaue hinein, lange, lange, unter fürbittendem Seufzen 
in die naſſen, hohlen Augen . . . Was ſoll ich thun? Er hat 
| das heilige Abendmahl begehrt, und deßwegen bin ich heute 
| 
| 
| 


gekommen Mittlerweile hat die Schweſter ein kleines 
Tiſchchen hergebracht, es mit einem weißen Tüchlein bedeckt, ein 
Crucifix darauf geſtellt und Kerzen angezündet .. . . Es iſt 
mir ſo ſeltſam und doch ſo ruhig zu Muthe. — Die Schweſter 
kniet wieder — ich laſſe ſie gewähren und knüpfe an, ganz 
| leiſe, an das Bild des Gekreuzigten, welches vor uns ſteht, 
und rede von der Sünde Weh und Elend und von der ewigen 
| Liebe Gottes in Chriſto Jeſu, der unſere Sünden getragen 
| und des Todes Bitterkeit verfüßt und uns ein ewiges Leben 
| erworben hat . . . Da wendet der jterbende Krieger jein An⸗ 
geſicht herüber, ſchaut mit unbeſchreiblicher Sehnſucht nach 
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dem Crucifix und jagt: „Ach, das spricht jo zu mir!“ 


Ich rede weiter von des letzten Stündleins Nähe, von der 
Gnade und Vergebung, die auch ihm bereitet ſei; er Tolle nur 
als ein armer Sünder mit getroſtem Glauben ſeinen Heiland 
ergreifen .. .. Da blickt er wieder herüber auf das Chriſtus⸗ 
bild, diesmal mit hellleuchtenden Augen, und jagt" mit be⸗ 
wegter Stimme: „Ach, das ſpricht ſo zu mir!“ Nun 
reiche ich ihm das heilige Abendmahl (noch nie habe ich es 
freudiger gethan) und ſegne ihn ein zum letzten Todesgang. 
— Er iſt ganz ruhig; noch brennen die Kerzen auf dem 
kleinen Altar, noch ruht ſein Blick unverwandt auf dem 
Chriſtusbilde; in den verlöſchenden Zügen aber weht ein 
Hauch der Verklärung. — Die Nacht kommt heran; er hat 
überwunden. Des andern Tags geben wir ihm das Geleite 
hinaus auf den Friedhof. Das Söhnlein aber, auf deſſen 
Haupt er die ſegnende Vaterhand nicht legen durfte, wachſe 
heran zu ſeiner gebeugten Mutter Troſt und Freude. 

Das ſind einzelne Beiſpiele aus unſern ſeelſorgerlichen 
Erfahrungen an verwundeten und ſterbenden Kriegern. Wir 
könnten dieſelben vermehren; ſie genügen aber und beweiſen, 
wie die Friedensgedanken Gottes in der ſchmerzensreichen Sich 
tungsarbeit am 6. Auguſt 1870 ſich auch am Wehrſtande 
verherrlicht haben. 

Auf die Frage, ob ſolche Erfahrungen nicht auch von 
franzöſiſchen Soldaten zu verzeichnen wären, diene zur Ant⸗ 
wort: In der franzöſiſchen Armee waren verhältnißmäßig nur 
ſehr wenige Proteſtanten. An Verwundeten habe ich nur 
einen, und zwar den erſten, der in's Schulhaus aufgenom⸗ 
men wurde, kennen gelernt. Und da andrerſeits alle fran- 
zöſiſchen Truppentheile ihre Feldgeiſtlichen hatten, ſo konnten 
wir keine Veranlaſſung nehmen, in direkter Weiſe Seelſorge 
an den Verwundeten zu treiben. Daß wir aber nichtsdeſto⸗ 
weniger keine Gelegenheit verſäumt haben, einem leidenden, 


ſterbenden Krieger, welcher Confeſſion er auch angehören mochte, 
ein Wort der Ermunterung und des Troſtes in ſein brechendes 


a Herz hineinzurufen, das bedarf wohl keines Beweiſes. Doch 
darüber ziemt ſich gebührendes Schweigen. 

| Daß auch in den franzöſiſchen Reihen manch braves 
Landeskind eines chriſtlichen Heldentodes geſtorben, davon has 
ben wir Beweiſe und das glauben wir ganz gewiß, wenn auch 
eingehendere Berichte ſolches nicht öffentlich darthun. — Wir 
erinnern nur, was uns betrifft, an die N. Teſtamente, die auf 
dem Schlachtfelde gefunden worden ſind, und an jene Bibel, 
| welche Monate lang allenthalben, zuletzt noch auf Wunſch 
und Befehl Ihrer Majeſtät der Kaiſerin, aber vergeblich 
geſucht worden iſt. 


Allseitige Vilke. 


ir haben es geſehen, wie bei der erſten Kunde von 
90 dem Unglück Fröſchweilers und ſeiner Bewohner 
2 ſich ein Schrei des Entſetzens durch's ganze Elſaß 


erhob und überall, wie vom Bitze entzündet, die 
| innigſte Theilnahme für die ſchwer betroffenen Mitbürger er⸗ 
wachte. Bekannte und unbekannte Wohlthäter kommen, ſobald 
der eiſerne Feindesgürtel den Zuzug geſtattet, von nah und 
fern und bringen ihre Liebesgaben ſo reichlich und freudenvoll, 
daß dem himmelſchreienden Elend der erſten Tage abgeholfen 
und den drohenden Gefahren der nächſten Folgezeit Einhalt 
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geboten wird. Das fun 'ichtblide in unſere Finſterniß, Balſam- 
| tropfen in die tiefen Wunden. Da lernt man auch Landsleute 
Er beſſer kennen, zu welchen man ſich eines ganz andern verjehen 
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hätte. Und dieſer Wetteifer helfender Barmherzigkeit“ iſt kein 
Strohfeuer, das gar bald ausgeflackert hätte dees ſiſt eine 
mächtige Liebesglut, die je länger je weiter um ſich greift und 
auch dann noch fortbrennt, wenn der deutſche Reichsadler längſt 
über Verſailles' Thürmen ſchwebt. — Wir können aber hier 
nicht alle einzelnen Opfer verzeichnen, welche das Elſaß und 
die Elſäſſer in allen Landen zur Rettung der Verwundeten 
und zur Wiederaufrichtung unſerer heimgeſuchten Gemeinde ge⸗ 
bracht haben. Wir wollen auch die einzelnen Namen nicht 
durch verſpätete Lobeserhebungen verherrlichen. Es genüge 
unſer aufrichtiges: Vergelt's Gott, ihr edlen Freunde — und 
des Herrn Segen über euch auf Kind und Kindeskinder!“ 
Unſere Trübſal findet aber nicht allein in der engeren 
Heimat einen Mitleid weckenden Wiederhall. Sobald die Nach⸗ 
richt von dem Siege bei Wörth über die deutſche Grenze dringt, 
durchzuckt eine ungeheure Begeiſterung das ganze Volk, und 
von der Nordſee bis zu den Alpen ertönt das Loſungswort: 
„Auf! und helfet den Geſchlagenen im Elſaß!“ Die erſten 
Träger dieſes Hilferufes ſind die Zeitungen. Sie fliegen nach 
allen Himmelsgegenden und verkünden in hunderttauſend⸗ 
fachem Chor die Schilderung unſeres traurigen Schickſals. 
Gleichzeitig erheben die Augenzeugen ihre Stimmen und ver— 
breiten bis in die weiteſte Ferne die Hiobspoſt: „Fröſchweiler 
und Umgegend hat furchtbar gelitten.“ — Und in allen 
deutſchen Landen, auch in der Schweiz, in Oeſterreich, Eng⸗ 
land, Amerika öffnen ſich die Herzen und Hände . . . Ueberall 
werden die Gaben von den Redactionen, Buchhandlungen, 
Pfarrämtern und einzelnen Privatperſonen geſammelt und 
nach dem Schauplatz der Heimſuchung herübergeſendet. Viele 
Wohlthäter ſchicken ihre Beiträge direkt mit Zeugniſſen herz⸗ 
licher Theilnahme, oder auch anonym, mit Angabe eines 
Troſtſpruches. Es kommen alle möglichen Liebesſpenden; an 
Kleidern für Große und Kleine: Hemden, Strümpfe, Stiefel, 
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Röcke, Wämſer, wollene Jacken, Leintücher, Decken ꝛc. ꝛc.; an 
Nahrungsmitteln: Brod, Fleiſch, Reis, Kaffee, Fett, Mehl, 
gedörrtes Obſt, Kartoffeln; an Geld: größere und kleinere 
Summen zur beliebigen Austheilung an die Obdachloſen, 
Kranken, Nothleidenden — welches Elend ſie auch betroffen. 
Das ſind Sonnenſtrahlen in unſere dunkeln Tage; jo wird 
der ſinkende Muth wieder aufgerichtet. Und dieſe allgemeine 
Opferwilligkeit iſt kein berechneter Annexionsverſuch auf das 
elſäſſiſche Volksgemüth, und der offen und ehrlich ausgeſpro⸗ 
chene Dank für alle dieſe Wohlthaten iſt auch kein Vaterlands⸗ 
verrath. Dieſe helfende Liebe iſt eine nationale Ehrenſchuld, 
welche das deutſche Volk auch dann löſen würde, wenn der 
Ausgang des Krieges ein anderer ſein ſollte; und die frei⸗ 
müthige Anerkennung fremder Hilfe iſt eine elſäſſiſche Ehren⸗ 
pflicht, die wir auch dann nicht verläugnen würden, wenn 
wir nach wie vor franzöſiſche Bürger blieben! — Doch zurück 
zur Sache. 

Auch der deutſchen und ausländiſchen Freunde Namen 
und Liebesbeweiſe wollen wir in dieſer Chronik nicht einzeln 
anführen; wir rufen ihnen allen zu: „Habt Dank für jede 
Handreichung, eure Barmherzigkeit bleibt unvergeſſen!“ 
So können wir, wenn auch nicht ganz ohne Sorgen, 
doch ohne Furcht, dem herannahenden Winter entgegenfehen. 
Unſere Vorrathskammer im Gemeindehauſe iſt in guter Ver⸗ 
faſſung. Faſt täglich treffen neue Sendungen ein. Oft ſind 
es ganze Kiſten, Säcke, Wagen voll Nahrungsmittel. Eine 
Vertheilungs⸗Commiſſion verwaltet die anvertrauten Gaben. 
Alle zehn oder vierzehn Tage wird eine allgemeine Beſcheerung 
gehalten“ Da kommen dann die Frauen mit ihren Körben, 
Schüſſeln zc. „Wie viele Seelen habt ihr zu Haufe?“ — 
„So und ſo viele.“ — „Und ihr? — „Vier, ſechs, acht Per⸗ 
ſonen.“ — „Da habt ihr euer Quantum.“ — So geht's dem 
ABE nach, und alle kriegen ihren Antheil. Die meiſten find 


zufrieden und dankbar; einzelne reclamiren und murren ... 
wie überall! Wer kann's jedem recht machen? allen genug 
geben? Die Hauptſache iſt, daß es bei der Vertheilung richtig 
zugeht und niemand Mangel leidet. Und wir können mit | 
Wahrheit und mit freudigem Danke bekennen: Sie eſſen alle 
und werden ſatt! — Beim Austheilen von Kleidern, Wett: 

zeug ꝛc. gibt's größere Schwierigkeiten: ein Stück iſt beſſer, 

ſchöner als das andere, die Einen haben alles, die Andern | 

weniger verloren; was dieſem Noth thut, möchte jener auch 
| haben. Die Bedürftigſten ſind die Abgebrannten; fie werden 
| auch in erſter Linie berückſichtigt. Es folgt Loben und 
Schelten; das Menſchenherz iſt überall dasſelbe, — wir hau⸗ 
| deln nach beſtem Gewiſſen und fahren weiter. 


Jetzt können wir den Typhus, welcher mit Blitzesſchnelle 
| in einzelne Familien einjchlägt, ſoweit es Menſchen möglich 
iſt, mit Nachdruck bekämpfen. Die Krankheit ergreift vorzugs⸗ 
weiſe diejenigen Leute, welche durch Schrecken und Entbehrung 
| beſonders gelitten haben. Allein ſchnelle Hilfe, kräftige Nah⸗ 
| rung, warme Decken ꝛc. wirken ſo raſch und erfolgreich, daß 
die Seuche zu keinem eigentlichen Ausbruch kommt. Doch 
| fallen mehrere Opfer. 


| Ein ſchwerer Sorgenſtein iſt vom Herzen genommen. Die 
| Schuld, welche wir gemacht haben, um den Obdachloſen die 
| nöthige Saatfrucht zu kaufen, iſt gedeckt, unſer Vertrauen iſt 
nicht zu Schanden geworden. Jetzt kann der Erzähler mit 
den ihm perſönlich übermittelten Gaben haushalten und bald 
| da einer darbenden Wittwe, bald dort einem alten Manne, 
bald jener nothleidenden Familie nachhaltig unter die Arme 
| greifen. Wer würde es glauben? und doch iſt's Wahrheit: 
Durch meine Hand allein wurden in den Jahren 1870 und 
1 


1871 über 8000 Franken an einheimische und auswärtige 
Arme verabreicht. Durch die Unterſtützungscommiſſion wur= 
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den ebenfalls mehrere tauſend Franken ausgetheilt. Das find 
Kriegserfahrungen, die einem Zeitlebens theuer bleiben. 
„Noch einer beſondern Wohlthat muß ich hier rühmend 
gedenken. Ein Armenfreund aus Süddeutſchland kommt per⸗ 
ſönlich herüber und holt acht unſerer ärmſten Kinder und 
nährt und pflegt und erzieht dieſelben Jahre lang mit uner= 
müdlicher Geduld und Barmherzigkeit. 

Für die geiſteskranke Eliſabeth wird ebenfalls in Süd⸗ 
deutſchland, in einer Heilanſtalt und ſpäter in Privatpflege, 
ein ganzes Jahr auf's beſte und liebevollſte geſorgt. — Eine 
Diaconiſſenanſtalt am Rhein ſendet eine Schweſter nach Fröſch⸗ 

weiler mit dem freundlichen Anerbieten, vier Kinder aufzu— 

nehmen, welche dort ſeit Jahren eine vortreffliche chriſtliche 
Erziehung und Ausbildung genießen. Das ſind Denkſteine, 
welche wir mit innigſtem Danke aufrichten und darauf ſchrei⸗ 
ben! Bis hieher hat der Herr geholfen. 

Aber unſer Weihnachtsfeſt im grimmigen ſiebenziger 
Winter! Am Chriſtabend iſt unſer Nothkirchlein wieder ge⸗ 
drängt voll Menſchen; der Tannenbaum ſtrahlt in herrlicher 
Lichterpracht; die deutſchen Kinder, welche, wie ſie ſagen, „die 
elſäſſiſchen Kinder lieb haben“, wollen unſern Kleinen eine 
Beſcheerung bereiten. Man denke ſich, was da alles an Ge— 
ſchenken, Spielſachen, Puppen, Lebkuchen ꝛc. auf dem Weih— 
nachtstiſch aufgethürmt iſt! Dazu hat der Erzähler in Ha⸗ 
genau auf einmal für tauſend Franken Kleiderſtoffe gekauft. 
Alle dieſe Schätze ſollen heute Abend ausgetheilt werden. Seht 
ihr die freudigen Geſichter und die funkelnden Augen und die 
ausgeſtreckten ungeduldigen Händchen? Der Chriſtabendgottes⸗ 
dienſt iſt gehalten; der „Tannenbaum“ wird mit rieſiger 
Begeiſterung geſungen — und jedes Kind (von allen Confeſ⸗ 
ſionen), von der Mutterbruſt bis zu vierzehn Jahren, bekommt 
ein vollſtändiges, funkelnagelneues Kleid! Die alten Männer 
bekommen warme Joppen, Unterhoſen; die Mütterlein wollene 
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1 Wamſer. „Dieſe Freude, diefer Jubel! Ja wir können ſagen: 
| 


Wenn wir ban des Leidens viel gehabt haben, ſo wan wir 
doch auch xeichlich ee worden. f 
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Nähere Bekanntschaft mit der Feld- 
gendarmerie. 
| ie oft haben wir's, gleich im Anfang, unſern Leuten 
| geſagt: Hütet euch und holt bei Leibe nichts vom 
Schlachtfeld! Der, Feind hat's erobert, und paßt 
auf! wer nicht hört, muß fühlen. — Wie's aber in 
ſolchen greulichen Zeiten geht: Die Köpfe find verwirrte die 


Herzen leidenſchaftlich entzündet; die einen verſtehen's und ge⸗ 
horchen — die andern wollen's nicht, verſtehen und folgen 
| ihren Gelüſten. Sie ſagen z „Krieg iſt Krieg en man muß 
ſich wärmen, wenn man beim Feuer iſt ... und wer kann 
| das eine Sünde neunen, wenn ich mir einen Mantel oder ein 

Baar Zelttücher oder einige Decken oder ein verlorenes Chaſſe⸗ 
potgewehr aufhebe? sngeht ja doch alles zu Grunde; und die 
| andern holen ja auch“; und dergleichen ... In der That, 
da ſtrolchen ſeit der Schlacht eine ganze Maſſe fremder, uns 
| heimlicher Kerle herum, die kripſen und krapſen zuſammen, 
| was ihnen unter die Hände kommt, und ſehleppen ganze Wagen 
| voll Sachen fort und laſſen dafür den Verdacht zurück, der 
auf die Einheimiſchen fällt. Kurz, die Verſuchung iſt für 
| manchen zu groß, das böſe Beiſpiel zu mächtig; man geht 
auch und nimmt „ſein Theil“ und verſteckt's, ſo gut man 
kann „bis der Rumpel vorüber ...“ Aber es iſt einmal doch 
| unrecht; jedenfalls hat's Einer griehen, der auch in's „heim⸗ 
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liche Gemach“ hineinſchaut. Doch auch die Preußen haben 
es erfahren, dafür hat in edler Uneigennützigkeit der Nachbar 
geſorgt. So eben rückt die Feldgendarmerie zum Dorf 
herein, und wie ein Lauffeuer fliegt's durch alle Gaſſen: 
„Die Gendarmen kommen, um Hausſuchung zu halten.“ Gar 
Manchem wird's bitter weh dabei: „Wär' ich doch . . .! hätt' 
ich doch . . . fie findens, fie findens nicht ... Na, der muß 
es dann aber auch herausgeben — wart', dir will ich's ein= 
reiben“ . . . juſt, wie's in andern Ländern auch gegangen 
wäre — und ſchon gegangen iſt und gehen wird, ſo lange 
Krieg und Blutvergießen nicht aufhören und Gerechtigkeit und 
Frieden nicht unter den Völkern wohnen. 

Einer der erſten Beſuche gilt dem Pfarrhaus. „Haben 
Sie etwas vom Schlachtfeld? Waffen, Geräthe oder ſonſtige 
Gegenſtände?“ — „Meines Wiſſeus nichts als dieſe Streitaxt 
— die ſteht ſchon ſeit dem 6. Auguſt hier im Hausgang les 
war die Axt, mit welcher der wüthende Soldat den Spiegel⸗ 
ſchrank hatte aufhauen wollen); ich würde ſie gerne als ein 
Andenken bewahren.“ — Der Offizier nimmt die Axt in die 
Hand, ſchaut mich an, lächelt ganz harmlos in ſeinen Bart, 
ſchaut aber auch ſeine Begleiter an, die machen unheimliche 
Geſichter. — „Es iſt mir leid, ich kann Ihnen die Art nicht 
laſſen“ — ſpricht's, behält die Waffe und verſchwindet. 

Vom Pfarrhofe geht's weiter; aber nicht der Reihe 
nach von Haus zu Haus, ſondern bald dahin, bald dorthin — 
vom Unter- in's Oberdorf, aus der Tränkgaſſe in den Schlitt⸗ 
weg. Auf dieſe Weiſe iſt Niemand einen Augenblick ſicher; 
keiner kann den andern mehr warnen . .. Ja, fie find ſchlau, 
dieſe grün⸗gelben Spürhunde! 

Jetzt find fie beim Kohlenpeter, durchſtöbern die 
ganze „Gerechtigkeit“. — Der Kohlenpeter hat nichts — und 
doch iſt er ſo jämmerlich verſtürzt; er loddelt an Leib und 
Seele .. . Endlich kommen fie auch an die Wiege; die Wiege 
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iſt ſo auffallend aufgebauſcht . „Was; iſt da drin?“ — a 


„Das Bett von unſerm Jockele.“ — „So, will doch 'mal 
ſehen, was der Jockele für ein gutes Bett hat“, ſagt's und fängt 
an abzudecken. .. Dex Jockele ſchreit: „Mein Bett, mein 
Bett!“ Dem Kohlenpeter wird's ſchwarz vor den Augen 
— die Gendarmen halten ſich die Bäuche vor Lachen — 
wollene Decken! eins, zwei, vier, ſechs — zehn — fünfzehn — 
zwanzig — — vierundzwanzig wollene Decken ſpazieren zur 
Wiege heraus! Man ſtelle ſich die Scene vor, im Hauſe, im 
Hofe, auf der Straße. Der Gendarmerieoffizier aber ſagt 
kurz und ſchneidig: „So Bauer, hätt'ſt zwei gehabt, wären sie 
dein geblieben; jetzt kriegſt keine.“ 

Die Unterſuchungsrunde geht weiter; ſie kommen zum 
Glaſertoni. — „Gebt 'mal geſchwind Eure Sachen heraus!“ — 
„Ihr Herren, ich hab nichts „ — „Ihr habt nichts? 
Ihr habt ein neues Muſikinſtrument? Wollt ihr's gutwilliger⸗ 
weiſe ausliefern, oder wir blaſen Euch einen Galoppmarſch 
auf!“ — „Ich hab' kein Muſikinſtrument.“ — Und ſie ſuchen 
und ſuchen in der Stube, in der Küche, in Kammer und 
Keller und Laubſchuppen ... das „Saxhorn“ will nicht zum 
Vorſchein kommen. „Wo habt ihr's verſteckt? es ſoll euch nichts 
geſchehen, ihr kriegt ein hübſches Trinkgeld“ ... Der Glaſer⸗ 
toni läßt ſich nicht aus der Faſſung bringen: „Suchet!“ — 
Und auf's neue werden alle Möbel durchſchnüffelt, Heu, Stroh, 
alles durcheinander geworfen ... die Gendarmen find; außer 
ſich, fie ſchäumen vor Zorn ... der Glaſertoni bewahrt die 
größte Kaltblütigkeit . .. Sie finden das „Saxhorn“ wahr⸗ 
haftig nicht — und doch ſteckt's im Hauſe, und nach Jahren 
wird zuweilen noch ein Stücklein darauf geblaſen! 

So durchmuſtern ſie das ganze Dorf, ſie dringen in die 
dunkelſten Ecken, in die geheimſten Gemächer. Faſt überall 
finden ſie etwas: eine Chaſſepotflinte oder ein Bajonnet, ein 
Paar Decken, Zelttücher, einen Mantel oder ſonſt ein Klei⸗ 


— 


dungsſtück; im Ganzen aber iſt's ein mäßiger Fund; die 
meiſten haben ihre Hände und ihr Gewiſſen rein bewahrt; 
nur einzelne haben wüſt gehanſt; denen wird denn auch alles 
unerbitklich entriſſen. Und wie ſie auch brummen und heulen 
und winfeln — unter Spott und Hohngelächter wird die 
Beute von dannen geſchleppt“ Wo hingegen die Gendarmen 
ſehen, daß die Leute beſcheiden, ehrlich, auch wohl arm und 
hilfsbedürftig ſind, da laſſen fie gerne, oder geben ſogar eine 
Capote, einige Teppiche, Zelttücher ze“ Und wie oft Spaß 
und Gruft in ſolchen Zeiten zuſammentreffen — mein Groß⸗ 
vater felig hat's tauſendmal erzählt, wie ann 1814 die Ruſſen 
kamen und der naſeweiſe Balzer Philipp neben den Koſaken 
herlief und die rothbärkigen Männer angaffte, bis ihm einer 
die große Trommel an den Hals hieng, und der arme Teufel 
mußte die Trommel acht Stunden weit ſchleppen bis nach 
Stolhburg — gerade ſo geht's auch heute bei den Haus⸗ 
ſuchungen dem Meyerhenner im Oberdorf. Dem juckt's auch 
hinter den Ohren, und er ſtellt ſich ſo recht unſchuldig und 
ſelbſtgefällig an's Hofthor und lugt zu, wie die Gendarmen 
da herumhauſiren, und muß herzlich lachen, wie der ſtramme 
Arm der Gerechtigkeit ganze große Kochkannen voll Bleikugeln 
zu Tage fördert. Auf einmal heißt's: „Komm her, Bauer!“ 
Und wie der Meyerhenner ſich taub ſtellen will ... ruft's 
„konunſt gleich, oder ich ..“ und zielt mit der Flinte. 
Was will er machen? Uebel oder wohl, er muß kommen. — 
„Bauer, da trag dieſe Kannen!“ — „Ich?!“ — „Ja!“ 
„Ich, die Kannen tragen?!" — „So ſchnell eine Geis krikt, 
oder du bekommſt Prügel!“ — Der Meyerhenner wird grün 
und gelb vor Zorn und Entſetzen ... „Ich die Kannen tragen?! 
Ich trag! ſie nicht!“ — „Du trägſt ſie doch!“ — „Ich will 
aber nicht!“ — „Du mußt“ ... und wer mit Gewalt ge⸗ 
bändigt wird und die Kannen tragen muß, iſt der Meyer⸗ 
henner. — Ein Weltſpektakel erhebt ſich auf der Straße, zu 
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allen Fenſtern gucken und lachen die Neugierigen heraus sn. 
und Hehe, da märſchirt der Meyerhenner, wie ein erkappter 
Miffethäter, zwiſchen den Gendarmen und trägt die Blei“ 
kaunen. — Er prokeſtirt, ſchimpft, heult Zeter Mordio 0, 
es kann nichts helſen. Da kömmt er das Dorf herunter, 
ganz entſtellt, halb todt vor Zorn und Schande . Wie er 
mich von Weitem ſieht: „Herr Pfarrer! das überleb' ich nicht! 
ich werd' krank! ich bekomme die Leberkrankheit; ſtellen Sie 
ſich's vor: ich muß die Kannen tragen und häb doch keine 
Bleikugel im Haus .“ Endlich iſt der ganze Troß vor'm 
Kirchenplatz; der gefolterte Sündenbock wird los gelaffen, er 
läuft Kopf über Kopf unter durch die Gärten nach Haus, 
ſchäumt hinter geſchloſſenen Läden! ſeinen Ingrimm aus, wird 
auch nicht gerade krank, aber ich bin gut dafür: ſeiner Lebtelg 
vergißt er ſeinen a den ge Bam den vr 
darmeit nicht. FEAR all 
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a der Erzähler zu engen Keitpferd kommt. 


o paſſiren denn allerlei Oiſchichten: gute und böſe; er⸗ 
freuliche und unerfreuliche, und dem Chronikſchreiber 


iſt ſchier zu Muthe, als ſollte er die Feder nieder⸗ 
legen; ſonſt könnte doch am Ende der Leſer des langen 
Geplauders überdrüſſig werden. Indeſſen hat man doch mit 
allen Menſchen Geduld, und ſo wollen wir PR Le 
Hiſtorie noch zum Beſten geben. main 
| Es iſt dem Erzähler, wie bekannt, Am Dathe ber Plün⸗ 
derung wie allen andern ſchlimm genug ergangen. Doch die 
Verluſte werden ja käglich erſetzt, und von Mangel iſt ſchon 
längſt keine Rede. Eine recht ſchmerzliche Einbuße aber bleibt 


mein armes, Wägeleinc welches mivazu, meinen Filialdienſten, 
namentlich zum Abendgottesdienſt in Reichshofen faſt unent⸗ 
behrlich geworden Was, anfangen 2 In, der, Nacht, andert⸗ 
halb, Stunden zu Fuße zu gehen, iſt unmöglich, und Fuhren 
gibt's überhaupt keine auf unſerm; Bergen. Da hör ichz „der 
hat ein verwundetes Pferd aufgefangen, gepflegt und behalten 
dürfen; jenem ſiſth zum Betrieb, ſoines Ackerbaues von, der 
deutſchen Militärbehörde ein Pferd oder Mauleſel überlaſſen 
worden . Wie wär's, denk ich, wenn du mal über die er⸗ 
littene Unbill, Beſchwerde führteſt und zur Ausrichtung deines 
Amtes irgend ein fahr oder tragbares Vehiculum erlangen 
könnteſte,— , Geſagt, gethan. Ich gehe eines Tages nach 
Niederbronn aufs, Etappenkommandoſſund rede dem dortigen 
Machthaber ſo, beweglich als möglich an's, Herz, zie peinlich 
der Verluſt des, Wägeleins Für mich ſei, wie beſchwerlich, das 
Hinz und Herreiſen bei dunkler, ſtürmiſcher Herbſtnacht,, und 
ob ich denn nicht zum Erſatz für mein frevelhaft entriſſenes 
Eigenthum ein Pferd oder einen Mauleſel bekommen könnte; 
ich ſei zwar des Reitens nicht beſonders kundig, aber mit 
Vorſicht möchte es doch gehen; und was ſonſt noch alles dem 
gravitütischen n ⸗Coumandeur', böfdevronſtrirt werden 
konnte. Der hört meine Anſprache geduldig an, ſtreicht ein 
Weilchen aden ſtrammen Schnurrbart und ſagt dann in gut⸗ 
müthigem Tone: „Nun ja, ich veyſtehe wohl, da, mils 
geſchehen.“ / Ich, danke verbindlichſt und denke in meinem 
Sinn: „Du bekommſt ganz gewiß ein Pferd oder einen Maul⸗ 
eſel. Un. Doch langſam]! Denk an den unglücklichen Kaveri! 
Es dauert, etwa vierzehn Tage, da erhalte ich vom 
Etappenkommando aus Niederbronn den kurzen Beſcheid, man 
bedauere, aber es, ſei weder ein Pferd noch ein Mauleſel vor⸗ 
handen, den man dem Pfarrer zu Fröſchweiler zur Verfügung 
ſtellen könne. So, denk ich, jetzt biſt du ſchon abgefertigt 
du kutſchirſt nach wie vorher mit Schuſters Rappen. Das 


Ding iſt ärgerlich — wär ich doch früher gegangen! — Aber 
in Kriegszeiten lernt man ſich fügen undyſtille ſein a Zwei 
Tage ſpäter kommt wieder ein Schreiben, ich sollen mich mach 
Weiſſenburg begeben, um dorte beim Etappenkommando das 
erbetene Pferd in Empfang zu nehmen. Man deuke ſich meine 
Ueberraſchung! Alſo doch gelungen unde den andern Tag 
wandere ich mit einem pferdekundigen Bauern uach Weiſſen⸗ 
burg. — Weiſſenburg iſt alleweil auch eine eroberte Stadt) 
und überall begegnet man trüben Geſichtern. Doch, darüber 
ein andersmal — ich melde mich beim Etappenkommandeur 
mch ſei nder und der, und Sie haben die Freundlichkeit ges 
habt, mir ein Pferd zu bewilligen ꝛc , „Ja,.“ ſagt der alte 
Herr, „es ſinde noch zwei vorhanden: ein kräftiger Brauner 
und ein alter immens großer Schimmel dich rather Ihnen 
aber, nehmen Sie den Braunen z Sie bekommen ein gutes 
Pferd. Um neun Uhr bin ich in der Kaſerne, dann können 
Sie wählen.“ Stimmt nicht übel, denk ich, und mit freudigem 
Herzklopfen ſteh' ich um neun Uhr mit meinem Begleiter vor 
der Kaſerne. Da kommt der Etappenkommandant. — „Jetzt 
wollen wir die Sache abmachen; wird bald richtig ſein.“ — 
Wir treten in die Stallungen — und daß ich's nicht ver⸗ 
geſſe, gnehrere Seebacher Bauern, welche täglich für die Armee 
Fuhrdienſte leiſten, gehen auch mit in den Stall, keiner aber 
weiß, wer ich bin oder was mein Verlangen. — Der Etappen⸗ 
kommandant: „Führt einmal den Braunen heraus; laßt ihn 
laufen ... Ein Soldat jagt etliche Mal im Kaſernenhof 
hin und her und bringt den Braunen wieder zu uns. D'rauf 
der Etappenkommandant zu einem der Seebacher Bauern: 
„Was iſt das Pferd werth?“ — Der blinzelt ſo recht ſchelmiſch 
mit den Brauen: „Was ſoll ich ſagen? 500 Franken!“ — 
Mir fährt ein Schrecken durch alle Glieder. — Der Etappen⸗ 
kommandant zum zweiten Bauer: „Was meint ihr? Was iſt 
das Pferd werth?“ — Der dreht den Kopf ſo gegen die 


Schulter, ſchiebt die Pelzmütze auf's Ohr: „500% Franken iſt 
eiu bischen viel! Ich meine 400 Franken!“ — Ja, ja, denk 
ich, was wird's mit dir geben! du mußt das Pferd bezahlen 
und haſt kein Geld in der Taſche! — Der Etappenkomman 
dant zum dritten Bauer: „Und ihr? Was ſoll das Pferd 
gelten?“ Der muß mir otwas abgemerkt haben — der 
ſtellt fich ſo recht pfiffig unterländeriſch hin, muſtert nochmals 
den Braunen vom Kopf bis zum Schwanze, guckt ihm in's 
Maulr „Herr, ich will Ihnen etwas ſagen (mit Verlaub zu 
reden) die Zeiten ſind bös, der Gaul iſt nicht mehr ganz jung: 
ich glaube 350 Franken!“ — Der Etappenkommandant: 
„Abgemacht! Herr Pfarrer, Sie haben das Pferd zu 350 
Franken!“ — Mir will's ſchwach werden, die Angſttropfen 
ſtehen mir auf der Stirn ... Du liebe Zeit! jetzt Haft du 
ein Pferd gekauft! 350 Franken! ... Wär' ich doch daheim 
geblieben und meiner Lebtag zu Fuß gegangen! Aber jetzt 
iſt's geſchehen, du haſt's; du mußt's behalten. Der Etappen⸗ 
kommandant: „Herr Pfarrer, in einer halben Stunde kommen 
Sie zu mir und dann reguliren wir die Sache!“ Ich mache 
ein verzweifeltes Kompliment und ſteh' noch wie verſteinert 
unter den Seebacher Bauern. „Ach hätten wir aber das’ ges 


wußt, daß Sie das Pferd kaufen) wir hätten ganz anders 


geredet ., Na, 's iſt doch nicht zu theuer ..“ Ich ſchaffe 
mich jetzt zum Kaſernenhof hinaus, ich weiß mir gar nicht 
zu helfen, und doch bin ich froh, daß kein Vetrug geſchehen. 
Nun, geh's wie's wolle — ich hab' den Gaul, ich muß ihn 
haben; der Hauptmann wird mir auch nicht gleich den Kopf 
herunterreißen! — fort zum Hauptmann; jetzt will ich erſt 
reiten nach Herzensluſt .. . Ich klopfe an: „Herein!“ Da 
ſteh' ich ganz kläglich betroffen vor meinem Schuldherrn. Der 
Etappenkommandant: „Herr Pfarrer, das war alles pro 
forma; — ſehen Sie bei uns muß alles regelrecht zugehen. 


Sie erhalten das Pferd, das einen Werth von 350 Fr. hat; 
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m. beſcheinigen g blos, daß Sie es empfangen haben, und da⸗ 
mit iſt die ganze Geſchichte fertig.“ Jetzt wird's mir wieder 
beſſer; ich zunterſehreibe den Revers, mit fröhlichem Herzen, 
danke dem) Hauptmann für alle freundlichen Bemühungen, 
kauf mir beim erſten beſten Sattler einen Zaum und reite 
des Abends, ſtill vergnügt, auf der Gebirgsſtraße nach Haufe. — 
Der, Braune iſt ein gutes ſanftes Thier — und belohnt ſeit 
langer Zeit die ſorgen⸗ und ſtrapazzenreiche Fahrt e 
ſenburg, durch treue ee Arn ID 
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2 alten wir ie mal eine Rundſchau auf dem Theater 
des Krieges. Die Exeigniſſe Find bekannt und kom⸗ 
men hier nur in ſofern in „Betracht, als ſie unſer 
i elſäſſiſches Volksleben berühren. War das Gefecht 
bei Weiſſenburg ſchon von ſchlimmer Vorbedeutung, ſo iſt die 
Niederlage bei Wörth von der verhängnißvollſten Tragweite 
für den ganzen Feldzug Mac Mahon, auf welchen der Kai⸗ 
ſer, das Heer und das Volk ihr beſtes Vertrauen ſtützten — 
Mac Mahon iſt, auf's Haupt geſchlagen; die ſafricaniſchen 
Kerntruppen, der Stolz und Schrecken der Rheinarmee, ſind 
aufgerieben; das Elfaß, die ſchönſte Provinzedes Landes, iſt 
vom Feinde überfluthet; die Vogeſen, wo einſt unſere Väter 
der Invaſion unter Tod und Vernichtung ein Ende machten, 
ſtehen, offen, und der ſieggekrönte Teutone verfolgt den flie⸗ 
henden Gallier auf, den Ferien mache den catalauniſchen Fel⸗ 
dern 5 Ein ahnungsſchweres! Beben durchſchauert alle 
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Herzen, und von Baſel bis nach Weiſſenburg ſchwebt auf 
allen Lippen nur noch eine Frage: „Wo iſt Frankreich? Wo 
iſt unſer großes, unüberwindliches Vaterland?“ Die Antwort 
folgt in Donnerſtreichen? „Spichern, Vionville, Mars⸗la⸗Tour, 
Gravelotte, Sedan, Straßburg! zd nate mad im fun 
0 Straßburg, o Straßburg, du se Stadt! 
Warum haben ſie dich am 7. Auguſt nicht ohne Schwert⸗ 
ſtreich genommen? Sie haben nicht gewollt — oder nicht 
gewußt, wie nackt und öde deine Mauern daſtanden 
Sie haben dich mit eiſerner Umarmung eingeſchloſſen, an al⸗ 
len Orten geängſtet, mit Schrecken, Feuer, Tod und Verder— 
ben überſchüttet. — Wir haben jeden Schuß vernommen, jede 
Brandgranate fliegen ſehen, die auf deines Hauptes Krone, 
auf deinen wohrloſon Wü gefahren I Endlich biſt du 
gefallen, und wir hören noch in unſern Ohren des alten 
Werder Donnerſtimite in St. Themas Hallen: „Jetzt find 
wir hier und danken Gott für das, was er an uns gethan 
hat!“ | 1% lam ss fiat 15119 
Auf Straßburgs Winch Aae ch 
unſer Schickſal enſchieden Was Frankreich mit dem 
Mheinufer ſicher gethan hätte, wenn ſein Siegesſtern nicht er— 


blichen wäre, das will Deutſchland bei ſeinen ungehenern Er⸗ 


folgen mit dem rechten nicht verſäumen!“ Das eroberte Elſaß⸗ 
Lothringen bleibt der Lohn ſeiner blutigen Opfer! Das ſind, 
wien geſagt, die bekannten Thatſachen, welche die Geſchichte aus 
den letzten Auguſt⸗ und Septembertagen zu verzeichnen hat. 
Was aber nicht ſo bekannt iſt, und worauf es bei unſerer 
Aufgabe beſonders ankommt, das ſind die ſeltſamen Erfähr⸗ 
ungen, die wir im Verlaufe jener Zeit und im Gaben, * 
Begebenheiten machen dürfen m dae 
Z3auerſt einiges Nähere über die Nächtichts nelle 
Man kann ſich deuken, wie geſpauntf wie heißhungrig in ſolchen 
Tagen das Volksgemüth nach Neuigkeiten vetlangt. „Was iſt ſchon 


wieder geſchehen? Sieg oder Niederlage? Franzoſen oder Pren⸗ | | 
ßen?“ — Hier zu Lande erfahren wir alles durch doppelte 
grundverſchiedene Depeſchen. Die einen ſtammen aus dem ! 
deutſchen Hauptquartier oder von der proviſoriſchen deutſchen 

Regierung! Sie enthalten ein paar“ kurze, nüchterne Worte: 
Sb mund ſo, nicht mehr und nicht weniger — aber allemal 
gerade genug, um ganz Europa zu verkündigen: „Die Fran⸗ | 
zoſen find geſchlagen — Bazaine iſt tettungslos nach Metz I 
zurückgeworfen — Napoleon iſt gefangen — das Kaiſerreich | 
in Trümmern e die ganze Armee entwaffnet — Straßburg 
genommen“ zt. Wie Keulenſchläge fahren dieſe Depeſchen auf 
unſere Köpfe, und was das merkwürdigſte bei denſelben iſt, 

ſie ſind allemal buchſtäblich wahr von A bis 3 und 

wer ſie nicht glauben will und nicht glauben mag, der kaun 

ſich doch zwei bis drei Tage nachher der Macht der Thatſachen 

nicht mehr verſchließen: „'s ist alſo doch ſo.“ — Da läßt 
ſich nichts mehr wegzweifeln, wogjammern — das ſind Gottes 
Gedauken, Gottes Führungen in der Geſchichte . „Man 
ergibt ſich drein; wer wills ändern? — „Und 's iſt doch 
nicht wahr, 's iſt nicht möglich! wir könnens nicht glauben! 
wers glaubt iſt ein Schurke, ein elender Pruſſien!“ Da ſind 
auch andere Depeſchen! Da ſchau, lies, hör, ſperr Nas und 
Maul auf, du dummer elſäſſiſcher Bauer!“ + In der That, 
da ſind andere Depeſchen, ganze Maſſen franzöſiſcher Depe⸗ 
ſchen .... Woher des Weges? — Das will Niemand 
wiſſen, keiner ſagen .. . Etliche wiſſens aber doch — ſie kom- 
men nicht alle von jenſeits der Vogeſen; im Elſaß kann man 
im Nothfall auch Depeſchen fabriziren. Und durch wen? 
Geheime Boten tragen ſie auf der bloßen Haut, in den Stie⸗ 
feln, im Munde herum und ſchieben ſie, wo's nicht anders 
geht, des Nachts durch die Thürſpalten in die Häuſer .... 
Und der Inhalt? — „O Elſaß! verzage nicht! Nur Geduld, 
nur Glauben, nur Hoffnung! Frankreich bekommt Hülfe! 


un — 
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Die Baiern ſind müde; Oeſterreich kann nicht mehr länger 
zuſehen; Rußland ſteht in Waffen! Der heilige Vater betet; 
die Himmelskönigin wird hören; Frankreich wird ſiogen 10 dc. ac. 
Eine andere Sorte von Depeſchen!“ „Bei, Chaumont haben 
unſere Truppen 50000 Preußen in eine Steingrube geworfen 
und Schutzmauern aus ihren Leichen aufgethürmt! — Mac 
Mahon lockt den Feind in die Ebene von Chalons, eine zweite f 
Hunnenſchlacht wird ſie alle vernichten. — Bourbaki wird in 
1 
| 
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den nächſten Tagen Stwaßburgiientießery v dann wehe Baden, 
Württemberg, Baiern . Ein, großer schwarzer Sarg iſt 
durch Hagenau, transpoxtirt worden man ſagt, der Kronprinz 
iſt todt %“ „Jetzt ſtelle ſich einer ſolchen Unſinn vor und 
denke ſich recht lebendig in unſere Lage. Wie durch dieſe 
geheimen Depeſchen die Neuigkeitswuth ſich aller Geiſter ber 
mächtigt!? Wie dieſe ſataniſch lügenhaften Siegeshoſſnungen 
die Gemüther verwirren; die Herzen zu wirklich wahnſinniger 
„Vaterlandsliebe“, zu wahrhaft beſtialiſchem Feindeshaß ent⸗ 
flammen! O wehe den frevlen Händen, welche dieſes wilde 
Feuer ſündlicher Leidenſchaften angezündet haben! Sie willen, | 
daß ſie lügen — aber pereat mundus, dunnnodo amperemi! h 
Jetzt werden wir unſers Lebens nicht mehr froh werden zen 
jetzt ſind wir nicht allein ein erobertes — und malgré tout 
wieder deutſch gewordenes, ſondern vielleicht auf Generationen 
hinaus ein unglückliches, ruinirtes Volk! — Die Lüge, die 
Verblendung, die Unbußfertigkeit, das Mißtrauen, die Vers 
läumdung, der Haß. die Rachſucht — mit einem Wort der 
Fanatismus in ſeiner wüſteſten, verheerendſten Geſtalt hat 
alle unſere Verhältniſſe — unſere politiſchen, bürgerlichen, 
religiöſen, ja Freundes⸗ und Familienverhältniſſe getrübt, 
vergiftet, zerfreſſen — ! — Ja, noch einmal, wehe über die 
unſaubern Geiſter, die im düſtern Hintergrunde lauern und 
mit dämoniſcher Schadenfreude Brand um Brand in dieſe 
Flammengluth werfen! Sie wiſſen, was ſie thun, und die 
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Geeſchichte wird ihnen einſt das Kainszeichen aufdie Stirne 


m 


drücken. — aber ſie fürchten ſich auch nicht ou de nee 
denn ſie haben kein Gewiſſen⸗ nm rena en 306 Jim 

„Jetzt gibt es tim Elſaß drei Aurichichen aßen in Mens 
ſchen: Erſtens die Ruhigen. Sie beugen ſich unter die all⸗ 


ächtige Hand Gottes. — Sie erkennen in den großartigen 


Ummälzungen die Vorſehung Deſſen, der Krieg und Frieden 
ſchafft und ſein Reich durch Gericht und Gnade auf Euvden 


haut. Viele unter ihnen trennen ſich mit Wehmuth, mit aufs 
richtigem Schmerz vom alten Adoptiv⸗Baterland. Sie haben 
Frankreichs Volk und Sprache, Sitten fund eigenſchaften ken⸗ 
nen und lieben gelernt — und fürwahr! es iſt dort noch 
mehr Schönes, Edles und Gutes, als man früheroglaubte A 


m 


it Frankreich verbunden g Es wird ihnen ſchwer, auf allen 


Lebensgebieten plötzlich von! Weſten nach Oſten zu ſchauen. 
Aber ſie ſind doch ruhig und ſtille und bewahren, mitten im 
Gewühl entfeſſelter Leidenſchaften, Vernunft und Menſchen⸗ 
liebe. — Etliche unter ihnen begrüßen mit Freuden l und Be⸗ 
geiſterung die neue Ordnung der Dinge. Sie find durch Ab⸗ 


| 
\ Sie ſind auch durch ſociale Bande oder Familien vorhältniſſe 


niſſe nahe mit Deutſchland verwandt; überſchätzen wohl auch 
in jugendlicher öder poetiſcher, oder religiöſer Begeiſterung die 


u 


orzüge Deutſchlands im Vergleich mit Frankreich Einzelne 
nklugheiten und allzuhochfliegende Zukunftsträume werden 


| 
1 
| ſtammung, Studiew;Berufs-dtramiliensundiLchensverhäßt: 


ſchon gebührend geſtraft und vielleicht! bald vereitelt werden. 
Aber ſie meinen es ehrlich und im Grunde, was geht mich die 
politiſche Denkweiſe meines Nächſten an 
Die Betrogenen. Das find, auf allen ſocialen Stu⸗ 
fen, die gebildeten, ehriamen; menſchlich guten, auch religiös 
überzeugten Durchſchnitts⸗Leute. Sie hängen mit feſter Liebe 
undh aufrichtiger Vaterlandstreue an Frankreich: an Frank⸗ 


ur 
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ichs Landkarte, an Frankreichs Hauptſtadt; an Frankreichs 


Ruhm; an Frankreichs Gofittung, Politik und Journaliſtik; 
an Fränkreichs Mode, an Frankreichs Küche ꝛc. cc. — micht 
weil das alles ſchöner und beſfet' ſei“ als in Deutſchland⸗ 
ſondern einzig umd allein, weil's franzöſiſch iſt — noch ein⸗ 
mal: weil's franzöſiſch iſt. Wie geſagt — brave Leuten Was 
ihnen äber durchweg abgeht iſt jedes geſehichtliche Senſo⸗ 
rium Sie haben keinen Blick in die großen allgemeinen Ge⸗ 
danken und Führungen Gottes; kein Gemerk über dieſen gan⸗ 
zen Krieg, weder warum ev eigentlich begonnen hat, noch wie 
er ausgehen möchte, noch was eigentlich hinter den Conliſſen 
geplant war! Sie ſind die Betrogenenz ! ſir glauben in 
ihrem! philiſtröſen Chauvinismus die unmöglichſten Gerüchte; 
die unſinnigſten Faſeleien: Frankreich wird ſiegen, muß ſie⸗ 
gen, „wir bleiben franzöſiſch.“/ — Aber die Thatfachen? — 
„Was Thatſachen dos Wir bleiben franzöſiſch.“ Naive 
Träumer! Die Zukunft wirds lehren wenn die Pickelhaube 
auf eurem Schädel ſitzt . .. Aber mit) dieſen Leuten kant 
man doch noch reden. Wenn auch ihr Gedaukenhorizont von 
allerlei Phantaſiegebilden umwoben iſt — das Herz iſt ihnen 
doch nicht im Leibe zuſammengeſchrumpft; der Fanatismus 
hat ſie doch nicht zu Unmenſchen herabge würdigt. 
bu Die Hirnwüthigenn Du erſchrickſt, lieber“ Xefir? 
Ja, ich ſage dir. bei uns gibts jetzt eine Claſſe von Menſchen; 
man kanngſie nicht anders nennen als die Hirn wüthigen. 
Daß find, in allen goſellſchaftlichen Schichten die rohen, un⸗ 
wiſſenden, ungebildeten, halbgebildetenf verbildeten, politiſch 
und religiös herabgekommenen Elemente unſeres Volkes. Soll 
ich dir ein ſolches Exemplarbabconterfeien? Schau, da geht 
einer. Welche Lebensrolle er bis jetzt geſpielt hat, weiß ich 
nicht. — Dem Anfehen nach kann zer ein Beamter, Zeitungs 
ſchreiber , Commis voyageur; Wiſſenſchaftsheld, Geldmann 
oder gewöhnlicher Culturkämpfer ſein — gilt auch gleich = 
Nimm mal den Mann aufs Korn. Siehſt, wie der ſo n ma⸗ 


jeſtätiſch düſter einherſchreitet? Iſt's nicht Cato's Schatten 
aus der Unterwelt? Ja! — Jetzt horch aber auch, was! der 
Mann redet, wie der große Armeen aus der Erde ſtampft; 
Kanonen und Mitrailleuſen hervorzaubert, Allianzen in ganz 
Europa ſchmiedet, geniale Schlachtenpläue entwirft; Vernich⸗ 
tungsſiege bei Metz, Paris, Orleans, Belfort erficht und dann 
mit dem Ruf: vengeäneot vengeance Hüber den Rhein bricht 
und Freiburg, Raſtatt, Mainz, Coblenz, Berlin in Schutt 
und Aſche verwandelt. Du lächelſt, lieber Leſer, über ſolche 
kindiſche Bramarbaſirereien? Gib Acht! der Mann iſt ſeiner 
Sache ganz gewiß — ſo gewiß als der Münſterknopf noch 
auf dem Thurme ſitzt. — und ſein Preußenhaß hat keine 
Grenzen ... Horch! wie er ſchilt, ſchimpft, flucht, läſtert, haut, 
ſticht, ſchießt, ſengt, brennt, tödtet, ausrottet ohne Pardon 
noch Erbarmen! Es“ graut dir, lieber Leſer, vor ſolcher Ge⸗ 
meinheit, vor ſolcher Verwilderung? Gelt, du bedauerſt den 
Mann und möchteſt ihm ein Körnlein Vernunft in ſein zer⸗ 
rüttetes Gehirn und ein Fünklein Menſchenliebe in ſein ver⸗ 
ödetes Herz hineinhauchen? — Laß bleiben und geh ihm aus 
dem Wege... Foenum habet in cornu, er iſt hirnwüthig 
und wenn er erſt merkt, daß du ein Ruhiger biſt, ſo gehts 
dir nicht gut! Ich warn“! dich, es geht dir nicht gut! — 
Später wird er vielleicht wieder einmal zur Genoſung kom⸗ 
men. — Du frägſt: Gibts denn aber auch Hirnwüthige unterm 
Landvolk? „O du blöder Kalendermann, kennſt das Land⸗ 
volk nicht! — Ja gerade unterm Landvolk gibts die meiſten 
und Hirnwüthigſten von allen!“ Der Städter hat in ſol⸗ 
chen Zeiten meiſtens keine tieferen Motive als den politi- 
ſchen Haß .... Was der vermag, haſt du vernommen. 
Wenn aber beim Bauern zum politiſchen Haß, den er mit dem 
Städter gemein hat, auch noch ein anderer Haß, der tiefſte, 
grimmigſte, unverſöhnlichſte, dev in Menſchenherzen ſchlum⸗ 
mert, hinzutritt und täglich, gefliſſentlich aufgeſtachelt, unab⸗ 


läſſig geſchürt wird — o dann hörts alles auf! Dann möchte 
man unter Heulen und Wehklagen ſein Angeſicht verhüllen. 
„e Doch es iſt genug. .. Gott wird ſich über unſer Volk 
auch wieder erbarmen — die. Zeit wird vieles ändern. — 
Es wird auch wieder Vernunft und Frieden und Liebe in 
unſer Land, in alle Herzen einkehren, wir hoffen es, und uns 
ſere Hoffnung wird micht zu Schanden werden. f 
uch gl Naldo mio hoffe! 
Heer er 


ir 


Die de. zur osama. 


| d oſſen wir uns en 8 ſolche trübſelige Zu⸗ 
n ſtände nicht entmuthigen; fie ſind die unausbleiblichen 


Folgen des Krieges in jedem eroberten Lande — und 

wenden wir unſere Blicke auf ein ſtilles Friedenswerk, 

welches unter mühevoller Arbeit Inpglom zu es n 
ung, gedeiht: „ 313d 
Unſer kirchliches Leben geht zwar ſeit Pos: 18. „August 
1870 ſeinen geregelten und geſegneten Gang. Wie ſchmerzlich 
aber eine Gemeinde von 700 Seelen den Mangel eines Gottes— 
hauſes empfindet, das weiß nur der, welcher ſolche Nothſtände 
ſelbſt erfahren hat. Wird auch der leiblichen Trübſal durch 
mildthätige Handreichung der Brüder täglich Abhilfe geſchafft, 
ſo bleibt doch unſere geiſtliche Vereinſamung ein ſchwerer 
Kummerſtein, der je länger, je drückender auf Hirt und Heerde 
laſtet. Wie aber dieſen Kummerſtein los werden? Wo Hilfe 
ſuchen? Der Krieg wüthet mit ununterbrochener Heftigkeit 
fort und ſteigert ſich allmählich zum Vernichtungskampf: wer 
wird den Sieg davontragen? Das weiß Gott ... wie aber 
auch die Würfel ſchließlich fallen: von ſtaatlicher Unterſtützung 
iſt jedenfalls vor der Hand nichts zu hoffen; die Gemeinde 


liegt zerbrochen am Boden, und unſere Pfarrei, hat. ‚feinen 
Heller, Vermögen Ju ſolch einer troſtloſen Lage iſt guter 
Rath theuer, und jeder, nur halbwegs wohlwollende Menſch 
kann, ſich vorjtellen, wie ſehnlich allenthalben, der Wunſch ſich 
regte: „Ach!. wenn wir, doch wieder ein Kirchlein hätten!“ 05 
Nur getroſt, das Kirchlein wird kommen 7 han⸗ 
delt ſich ja nicht um eine politiſche Angelegenheit, ſondern um 
Gottes Reichsſache, und 88 gibt in allen Landen noch Herzen, 
welche für das Evangelium, ſchlagen, und Hände, die ſich für 
heimgeſuchte Brüder aufthun, „Den erſten Bauftein (ein 
20 Fres. Stück ) zum, Wiederaufbau der eingeaſcherten Kirche 
ſpeudet ein durchteiſender Schweizer; der zweite, ein Preußiſcher 
Thaler ler, kommt, durch, die. Feldpoſt aus der Umgegend von, 
Nancy! von einem Unteroffizier und jeinen- Mannſchaften. „Wix 
haben, jagen ſie, die, alte e Kirche, zerſtören helfen und ſenden 
ein Scherflein zum Aufbau der neuen.“ 7 Dieſe zwei Liebes⸗ 
gaben. bilden den erſten Gründſtoc zu. unserm künftigen Baus 
kapital; fie beſtärken uns. in, der Zuverſicht: 5 wird uns ge⸗ 
holfen werden, aber der einzig mögliche Weg iſt die Samm⸗ 
lung freiwilliger, Beiträge unter unſern Glaubensgenoſſen. 
Einige Tage ſpäter, am 14. Auguſt, ſitze ich einmal je 
vecht kraurig und. ſorgenpoll, auf den Ruinen der Kirche, Goß- 
ners Neues Teſtamenk in der Hand, und neben mix ſteht, den, 
zerſchoſſenen Arm in der Schlinge, der alte Eiſerhenner — 
Gott hab ihn ielig! . „Da tritt ein junger, unbekanuter 
Mann auf mich zu, rächt mir freundlich die Hand und fängt 
an mich zu krbſten; „Ich, ſolle doch nicht verzagen, das evan⸗ 
geliſche Deutſchland werde gewiß das zerſtörte Gotteshaus 
wieder aufrichten, und er wolle auch nach Kräften mithelfen ꝛc.“ 
Ich höre zu und weiß nicht, was ich antworten ſoll. Der 
fremde Wandersmann zieht ſeine Straße weiter .., u 
iſt s? — Wird er auch Wort halten?“ 
Es iſt Paſtor S. Nielſen aus Voſſpprt und Wie. er 
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fern gegebenes Verſrreche en einlöst, darüber bringen ſchon die 
25 Tage thatſächliche Weblist! —. Seil’ gstreis 
Norddeutſch ind; ſeine erſte Mitarbeit ein en bott 
dern zu Müden le Güte late klelle Noth, beſönders 
aber Te re a Bo Fröſchtbeiler zu 
opfetwilliger Hanbttichu Ag huffocdert. Dieſer Hilferuf a 
von befreundekem Redäkttonen verbreitet) wohin et gelan dt, 
erwacht die regte“ Shell die Gaben ftücpen in —.— 
und kleinern Summen, ſottohl Zur Ufterſkzung det 
ligen, als zum Wiederattfbau der Kirche. in ien id 
„„Mit Aufrufen allein Aut die Sache Hit‘ gethan 
Es gilt, namentlich in größen u, das Juteteſſe zu aha 
he nee a Mitwitklüg zu gewintlen, 
r norddenutſcher Freund ist undrmüidlich. Zul ſeiler ute. 
At Cotteſpondenzläſt übernimmt er auch die Mühe weitet 
und beſchtwerlichet Reiſen. Er geht nach Keipfig, Biemeil, 
Hamburg, Lübeck, Hannbver, att den Ren x. und gründet 
überall unter ſchwietigen Verhälthliſſel, im 2 ho gefte: 
tet Perſoulichkeiten 3 el unſete Aügelegen⸗ 
heit in die Bu 40 0 be bwotlel, 11 Beiträge e htralt- 
Mini dirett na. e ilet“ fenden. Unſe er Bern 
ts leichter; der erfte Won Aus bettits auf Tguſtde 
ale Nnadon nu, 
Gleichzeitig und ohne it die zeige unſers nord 
dentſchen Vertreters ſtörend einzugreifen, ergeht durch den Ex⸗ 
zähler im Namen des Pesbyteriunts ein Hilferuf 5 
Superintendenten, Decane, Pfarrer, Guſtav⸗ Adolf⸗ Veteine. 
Unfere „dringende Bitte“ fludet ebenfalls große Verbreſtung 
und freundliche Aufnahme. Aus allen Ländern und Pto⸗ 
vinzen rinnen die Lebesbächlein ſteudig hetubet. Der Central⸗ 
verein der Guſtad⸗Adolf⸗ Stiftung tritt, 1 5 in die Schranken, 
die Haupt- und Zweigvereine bewilligen bei eutende Beiträge; 


eine große Anzahl von Gemeinden legt auf Anregung der 


u, 


1 


Geiſtlichen ihre, Opfer, zuſammen. Die Kirchencollecte in 
Bayern erzielt allein gegen 20000, Franken; das Stuttgarter 
Sonntagsblatt nimmt einige „Kriegs⸗ und, Friedensbilder“ 
auf und ſendet wiederholt beträchtliche Sammlungen. Viele 
einzelne Geber aus allen Ständen ſchicken ihre Gabon direkt 
nach Fröſchweiler. Bald iſtis die Goldmünze des, Reichen, 
bald das Scherflein der Wittwe, bald der kreuzer des Hand⸗ 
werkers, bald der Spaxpfennig des Kindes Was ſoll ich 
viel ſagen 2) Wir gwerden getröſtet über Bitten und, Verſtehen! 
Was aber mehr noch, als alle dieſe großen und kleinen Gaben 
unſere Herzen erfreut, das Find die Zeugniſſe herzlicher Bruder⸗ 
liebe, welche faſt immer dieſelben begleiten? Ja da erfährt 
man es jo recht lebendig ges gibt noch eine Gemeinſchaft der 
Gläubigen, und wenngein Glied leidet, ſo leiden alle Glieder! 
Jetzt. ſind wir der ſchwerſten Sorgen enthoben Unſer Capital 
iſt auf die Summe don 70,000 Franken geſtiegen und genügt 
zum Aufbau der einfachen Dorfkirche welche wir in unſern 
Verhältniſſen brauchen. Aber unſere beſcheidenen Hoffnungen 
ſollen nicht in Erfüllung gehen. Viele Wohlthäter, deren 
Söhne, Brüder, Anvexwandte auf unſern Gefilden begraben 
liegen haben ihre Liebesgaben mit dem beſtimmten Wunſche 
dargebracht, es möchte zur Erinnerung un die theuern Gefal⸗ 
lenen eine! würdige Gedächtnißkirche erbaut werden Eine große 
Angahl von Gönnern, deren Begeiſterung für das meu erſtan⸗ 
dene deutſche Reich und die wiedergewonnenen Bruderſtämme 
in hohen Wogen geht, äußern in nachdrücklicher Weiſe denſelben 
Gedanken; es müſſe auf dem Schlachtfeld bei Wörth, ein 
ſchönes, monumentales Gotteshaus erſtehen! Wiederum an— 
dere, welche mehr den Standpunkt des Reiches Gottes vertre— 
ten: es zieme ſich nach ſolchen wunderbaren Erfolgen, Freund 
und Feind gegenüber, ein edles Friedensdenkmal zu errichten. 
So ſteht jetzt die Sache; jo kommt die Kirchenbauangelegenheit 
in neuer Geſtalt von außen an uns heran. Wir können nicht 
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mehr mit den anvertrauten Gaben nach eigenem Gutdünken 
ſchalten! — Andrerſeits begrüßen wir (warum es nicht ehrlich 
geſtehen 2) die Aütsficht auf eine ſchöne Kirche“ mit, abe 
Frebde. mpnmltmeD schicht Hadrsadaior anz aun mn 
ii Wie aber dieſes Vorhaben zur Ausführung beigen 
Wo die noch fehlenden Geldmittel hernehmen? Darüber noch 
folgende Mittheilungen. % „tie 194 nioſochS sog glad 
Der Friede iſt endlich geſchlöſſen, Elſaß und Lothringen 
bleiben deutſche Provinzen. Die Regierung will aber die ge⸗ 
ſchlagenen Wunden nach Kräften heilen; alle Zerſtörungs⸗ 
ſchädeſt, alle Kriegsbpfer in Stadt und Land ſollen vollſtändig 
vergütet werden. Auch für unſere niedergebrannte Kirche wird 
der Genteinde ein Schadenerſatz von 68,600 Fr. bewilligt. 
Die Möglichkeit, den Gedanken einer gothiſchen Kirche zu ver⸗ 
wirklichen) kückt näher. — Aber noch mangeln bedeutende 
Summe! Dantiit® die Regierung uns helfend gur Seite und 
gibt aus der Landeskaſſe beinen Zuſchuß von 10/000 Fri“ End⸗ 
lich fördert Seine Majeſtät der Khiſer die Entſcheidung und 
gewährt huldvollſt ein Gnadengeſchenk von 30,000 Franken. 
Run hat alles Sorgen und Zögern ein Ende! Auf der 
Fröſchweiler Höhe, mitten im Centrum des Schlachtfeldes, 
wird aus veteinten Krüften des deutſchen Volkes eine monu⸗ 
mentale Gedächtnißkirche erbaut. Die nöthigen Mittel zum 
Rohbau ſind vorhanden und bberden einſtweilen nutzbringend 
angelegt! Geht's auch diesmal“ wieder nach dem alten 
Sprüchwort: Gut Ding will Weile haben, ſo gehts doch vor⸗ 
8 dem ſchönen Beh 98 sititm 8 einn 
tog deff Sade Semen Sarächf 
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bevor — — der Bau in Angriff genommen werden kann, 
ſind noch gar manche Fragen ins Reine zu bringen. 
Zunächſt gilt es, eine friedliche Auseinanderſetz⸗ 
Janis ung mit den K tatholiten zu bewerkſtelligen. Die 
Kirche war, bis jetzt ſimultan, und obſchon das Einvernehmen 
zwiſchen beiden Confeſſionen ſtets ein freundliches geweſen, ſo 
wird doch allſeitig der Gedanke, gusgeſprochent, das beſte ſei, 
wir giengen friedlich und ſchiedlich auseinander, und jede 
Glaubensgemeinſchaft ſorge f für ein eigenes Gotteshaus. Das 
geſchieht denn auch ohne jegliche Schwierigkeit; die Katholiken 
erhalten die Hälfte des noch vorhandenen Materials und von 
der Entſchädigungsſumme den Betrag von 25,000, Franten. 
Weiter handelt es ſich darum, einen geeigneten Bauplatz 
zu gewinnen. Der beſte und ſchönſte iſt ohne Zweifel, der, 
worauf die alte, Kirche geſtanden. Aber einmal beanſpruchen 
die Katholiken, das Miteigenthumsrecht, und andrerſeits müßte 
noch ein Stück Landes angekauft werden. — Es entſtehen kleine 
Mißbelligkeiten. „Sobald aber geschichtlich nachgewieſen wird, 
daß die alte Kirche nebſt Grund und Boden ſeit, der Refor⸗ 
mation als ein grundherrliches Geſchent den Proteſtanten ges 
hört, iſt der Handel- geſchlichtet. Die, Katholiken erhalten 
zum) Ankauf ‚eines, beliebigen. Bauplatzes die, Summe von 
3000 Fr., und die, Proteſtanten behalten den bisherigen Kir⸗ 
chenplatz; ux, nöthigen rene een, nis des Nach. 
nimmt, alles — erwünſchten 1 4751 
10 8 Jetzt aber, wo ſind die Pläne? An Plane Mongel 


hat die Welt, moch ſelten gelitten, wohl aber an Pläne leber⸗ 
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fluß, und jo iſt's denn nicht zu verwundern, wenn wir hier 
zu Lande an Pläne⸗Beſchwerden eine gute Zeit lang laboriren. | 

„Ein erſtes Nb in byzantiniſchem Styl mit Kup | 
und RG OA TH Wait nfehtet 15 W | 
unpaſſend für nn Oertlichkeit und 9 Kati ab= 
gelehnt.) duft mammongg Mispm® ni un 
Eine welt Skizhe, in görhiſchem Styl, 2 Sul | 
und Seitenporkal, findet ebenfalls keiten Ankläng. Ein Ft 
Plan, wiederum gothic, iſt eine zit deukliche Copie einer be⸗ 
kannten neueren Kirche müßke auch die vorhandenen Mittel 
weit Aberſchreiten auch er wird ART Katıget Seide" und 
Wartezeit schließlich aufgegeben. 

Ein vierter Plan, Erb We mit eat 

öhem Chor, macht uus lange und erſchrecklich zu ſchaſfen u 
Si des Betathens Zeichneus, Critiſtrens faft kein Ende — 
zuletzt nach langen peinlichen Verhandlungen ſtellt ſichs en 
der Gedanke ſei undurchführbar. So vergeht die Zeit; wir 
ſtehen noch auf deinſelben Fleck, und unſere kirchlichen Noth⸗ 
ſtände werden immer dtückender — ſo verplanen wir aber 
auch hübſche Summchen, denn De Gtund⸗ 
ſteinlegungen köſten Geld“: Endlich wird uns ei ein Plan 
vorgekegt, dem alle Sachberſtändigen Anerkennung zollen und 
der auch von“ der Gemeindebehörde und von der Megieriing 
genehmigt wird. Der Entwurf iſt vön Architekt Winkler in 
Straßburg in gothiſchem Styl, XIII. Jahrhundert, nicht EL 
nicht großartig, fondern einfach, edel und ſchön, ſo ganz unſetn 
Bedürfniſſen, der Lage des Dorfes und der nunmehr hiſtork⸗ 
= Bedeutung Feiner’ Umgebung entſprechennd. 

Jetzt iſt unſer Schifflein im richtigen Fahrwaſſer. Nun 

darf aber auch mit der Inangriffnahne des Werkes nicht 
länger mehr gezögert werden. Am 10 3 0 werden 
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4 Meter tiefen Grundmauern aus der Erde gehoben lang⸗ 

ſam ſteigen die Portale, die Strebepfeiler, die Seitenwände 
empor; 's iſt eine Luſt, nach langen ſchweren Kämpfen, dem 
Wachsthum des Baues zuzuſchauen. Aber“ dern Winter 
kommt, unſere Arbeiter ſind weggegangen, wir müſſen warten. 
— Die Frühlingsſonne ſcheint wieder! ein fröhliches Leben 
beginnt in unſerer Mitte. Die Wothen kommen und ſchwin⸗ 
den — das äußere Mauerwerk an Schiff und Chor, iſt fertig, 
das Dachwerk vollendet; der Thurm erhebt ſich allmählich 
höher und höher, die Sättlen ragen kühn hinauf zum Ge⸗ 
wölbe ... Wir hoffen, die Kirche können dies Jahr noch, ein⸗ 
geweiht werden. — Wir müſſen Geduld haben, es läßt ſich 
nichts überſtürzen. Noch einmal breitet der Winter ſeine kal⸗ 
ten Fittige über das unvollendete Gotteshaus — aber zum 
letzten Mal. Sobald das Frühjahr gekommen), gehts wieder 


luſtig vorwärts; die Seulpkur⸗ und Gypsarbeiten ſind bald 


bewältigt, das Plattenwerk iſt gelegt, die Sacriſtei herge- 
ſtellt, die Orgelvorbühne angebracht, die Thurmesſpitze erreicht, 
| noch eine kleine Zeit — der Juni wird kaum wvorüberfließen, 
| und die Gedächtnißkirche ſchaut majeſtätiſch ins Thal hinab, 
ins Land hinein, das würdigſte aller Denkmale auf der blut⸗ 
gedrängten Walſtätt, die ſchönſte im Kranze ihrer elſäſſiſchen 
Schweſtern ſeit den Tagen der Reformation! Wie ſtehts nun 
aber mit der innern Einrichtung und Ausſchmückung der Ge⸗ 
dächtnißkirche in Fröſchweiler?? Soll alles wohl gelingen, ſo 
| muß der innere Ausbau mit dem Rohbau in harmoniſchem 
Einklang ſtehen. Nur ruhig, auch dafür wird in erfreulichſter 
| Weiſe geſorgt werden. — In Norddeutſchland hat Paſtor 
Nielſen ſeine Bemühungen fortgeſetzt, die Theilnahme für das 
begonnene Werk erhalten, neue Sympathien wachgerufen. — 
In Süddeutſchland haben wir einen Mitarbeiter gefunden, 


| 
welcher ſeit Jahren feine Kraft und Zeit im Dienſte der Fries 
| 


denskirche verzehrt. Wer kennt nicht den begeiſterten, uner⸗ 
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in Nürnberg?“ Wer weiß nicht, mit, welch raſtloſem, Eifer 
derſelbe die Ausſchmückung zunſerer, Kirche betreibt? 8 as der 
Mann arbeitet, ſchreibt, ſchafft, zu, Wege bringt, s iſt wahr⸗ 
haft unglaublich! Imp Verein mit, ſolchen Gehilfen darf uns 
nicht mehr bauge werden Wir appellixen nochmals an die 
opferfreudige Liebe unſerer Glaubensgenoſſen im, dautſchen 
Reiche, an die Guſtav⸗Adolf⸗Vereine, beſonders an die Frauen- 
vereine; ſie haben das Werl ins Leben gerufen, ſie werden es 
auch einer Vollendung eutgegenführen. Und wir täuſchen uns 
nichtehe Vom Throne der Fürſtengbis zur Hütte des gemei⸗ 
nen Mannes herab wird uns die freigebigſte. Handreichung 
zu Theil. Wir faſſen alles in Kürze zufammen g Der Kaiſer 
ſchenkt der Gemeinde das nöthige Kanonenerz zu drei Glocken 
und übernimmt die Stiftung des mittleren Chorfenſters z der 
Kronprinz übernimmt das Ehrenprvotektorat über die Gedächt⸗ 
nißkirche und die Stiftung des 4. Chorfenſters; Bayern ſpen⸗ 
det das 2. Württemberg das 5, Baden das 1. Chorfenſter, 
die ganze Reihe mit Darſtellungen aus dem Neuen Teſtamente; 
16 deutſche Fürſten treten für die Stiftung ſämmtlicher klei⸗ 
neren Schifffenſter, mit altteſt, Figuren, ein. Ferner, werden 
uns dargebracht aus“ Norddeutſchland: die heiligen, Gefäße, 
das Crutciſix, Altar, Altarbild, eine, Altaxbibel, eine Altar⸗ 
decke, alles nach den Zeichnungen von Profeſſor Wanderer; 
vom Guſtav⸗Adolj⸗Verein: die erforderlichen Gelder zum 
Glockenguß; aus Süddeutſchland, durch das Nürnberger Co⸗ 
mite, empfangen wir: das wollſtändige Platteuwerk, die) Or⸗ 
gel, den Kronleuchter, die Altarleuchter, eine Altardecke, den 
Taufſteinengel, die Kanzel, ein ſilbernes Taufgefäß, eine Hoſtien⸗ 
kapſel, 8 große Schifffenſter mit Damaſtglas, die nöthigen 
Möbel, in die Saeriſtei. — Die Gemeinde Fröſchweiler beſchafft 
die Thurmuhr. Iſt's nicht allenthalben ein heiliger Wett⸗ 
eifer, das neuerſtandene Heiligthum würdig und lieblich zu 
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Ichmüden? — Ja, ſie nhabennesneinigelöftz unſere deutſchen 
Brüder und, Schweſtern, das Wort jenes Generals, welcher 
am Abend der Schlacht, angeſichts der brennenden Kirche, zu 
uns ſprach: Laßt, ſie in Gottes Namen brenuen, wir bauen 
fie, wieder auf — Sie haben ſie wieder aufgebaut, ſie haben 
ſie prächtig ausgeſtattet. Wir aber vergeſſen nicht unſere 
Schuldigkeit: Allen, die mitgeholfen haben, gelte unſer tief⸗ 
den Dank, und unſer Wendls Vergelt's Gott!“ 
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er 1 80. Juli 1 Wie eine Braut im Ghnens 
kleide, fo prangt die Friedenskirche im Seftgerwander 


Wir feiern heute ihren Auferſtehungstag!) Das ganze 

Dorf iſt frühe ſchon in Bewegung; alle Kirchweih⸗ 
rüſtungen ſind gemacht; ſiehe, da kommen unſere Einwohner: 
die Männer im langen Hanauer Bauernrock, den „Drei⸗ 
maſter“ feſt auf dere Stirn; die Weiber, das Geſangbuch in 
der Hand, in der hübſchen dunkeln Sonntagstracht; die Kin⸗ 
der, freudeſtrahlend, mit, Kränzen und Blumen. Sie wallen, 
zum neuen, Eben⸗Ezer, das uns der Herr auf den Ruinen des 
alten exxichtet. . Drunten am Schulhaus ſammeln ſich die 
Leute und, harren, in geſpannter Erwartung der Bing, bin: 
da kommen ſollen / 

Jetzt treffen, auch die Spitzen der Cwil⸗ * Kiahen⸗ 
behörden aus Straßburg, Weißenburg ein; die Feſtgäſte aus 
Potsdam, Nürnberg, Speier, Darmſtadt ꝛc., die Geiſtlichen 
und Laien des Conſiſtoriums Wörth, ſowie eine große Menge 
Volks aus allen Gauen des Unterlandes. Endlich ſchlägt die 
Weiheſtunde. Nach einigen kurzen Abſchiedsworten im Schul⸗ 


haus bewegt ich der Feſtzug unter dem Geläute des Gemeinde⸗ 
glöckleins nach der ſtattlichen Friedenskirche. Dort, unter dem 
Portal, wendet ſich der Herr Oberpräſident von Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen zu der verſammelten Feſtgemeinde und ſpricht mit be⸗ 
wegter Stimme: „Der Frieden hat allenthalben die Wunden 
des Krieges auch die ſchwerſte und letzte Wunde dieſer Gemeinde, 
geheilt; als ein Denkmal vereinter Bruderliebe und deutſcher 
Zuſammengehbrigteit iſt dieſe Kirche aus ihren Trümmern er⸗ 
ſtanden; möge der Eingang in dieſelbe ein geſegneter ſein.“ 
Nun ſchreiten die Behörden und Ehrengäſte voran, und in 
einem Augenblick iſt die ganze Kirche ſo gedrängt voll Men— 
ſchen, daß weder mit guten Worten, noch mit et mehr 
ein Plätzlhen zu harıegargeh iſt. ae vie ſtehen 
in den Gängen, unter dem Porticus, auf der Straße, zu Hun⸗ 
derten) Wir können's nicht ändern. — Nach und nach 
ſtiller Ein prachtvoller Chorgeſang: „Der Herr iſt e 
Zuverſicht und Stärke, eine Hilfe in den großen Nöthen, 
uns betroffen haben“, ausgeführt von den Seminarzöglingen 
aus Straßburg — eröffnet den Feſtgottesdienſt, und nun 
tritt Herr Inſpektor B. aus Weiſſenburg vor den Altar, 
ſpricht ein kurzes Gebet und beginnt die Weiherede. Er redet 
von der ſchweren Arbeit und dein schönen Gelingen des Werkes; 
vont heiligen Beruf der Kirche, Troſt und Frieden in Herz 
Haus, Gomeinde und Vaterland zu bringen und in allen Lagen 
und Verhältniſſen des Lebens, auch unter! Kampf und Aufechtung, 
zu perkündigen und übergibt das neue Gotteshaus ſeinem heiligen 
Gebrauche. Jetzt erſt ertönen die Glocken. Majeſtaͤtiſch dröhnt 
der Dreiklang vom Thürme: alle Gemüther ſind müchtig er⸗ 
griffen! dann folgt die Orgel, leiſe ſteigend, in zarten Tönen, 
bis zum vollen, brauſenden Lobgeſang; herzergreifend rauſchen 
die Feierklänge durch die Gewölbe; dann fallen mit der Orgel, 
die Poſaunen ein, und von tauſend Lippen erſchallt unſer 
altes Siogesliod: „Ein feſte Burg iſt unſer Gott“. O! wer 
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das alles miterlebt hat! Vor 6 Jahren: „Aus tiefſter Noth 
ſchrei ich zu dir“ und heute: „Er hilft uns frei aus aller 
Noth!“ Wie wunderſam wechſeln die Zeiten Gottes! 

Nach einem vollſtändigen Altargottesdienſty und einem 
/ zweiten Chorgeſaug: „Die Kimmelnegzählen, die Ehre Gottes“, 
beſteigt der Ortspfarrer die Kanzel und hält die Weihepredigt 
über den Oſtergruß des en ee 20, 21½ Friede 
ſei mit euch!“ ic 

Er antwortet I. auf die Frage: u Was iſt's für ein 
Srieben den wir heute herniederflehen? 

Es iſt nicht ein blos äußerlicher Land⸗ und Bürgerfrieden, 
der wohl unſere zeitliche Wohlfahrt ſchirmt, aber das tiefſte 
Sehnen des Menſchenherzens nicht ſtillen kann. Es iſt der 
Frieden Gottes! Der Frieden, den der hl. Gott mit der em⸗ 
pörten Menſchheit wieder geſchloſſen hat; der Frieden; wodurch 
die geheimnißvolle Macht der Sünde, des Satans und des 
Todes gebrochen, überwunden zu unſern Füſſen liegt, | | 

II. Worauf ruht dieſer Gottesfrleden?̃ 6 | | 

Wie das ganze Chriſtenthum, auf den Rettungs- | 
thaten Gottes in Chriſto Jeſu, deſſen Kommen, Leiden und | 
Siegen die Erlöſung ſchafft, wonach alle Geſchlechter der Erde 
ſeufzen. Wo dieſe Rettungs- und Friedensthaten geleugnet, 
erſchüttert werden, da graben ſich Völker und einzelne Seelen | 
ihr eigenes tiefes Grab, denn es bleibt wahr: „Die Geſchichte 1! 
iſt der Menschheit Gewiſſen und das an iſt einſt 
der Menſchheit Gericht.“ 

III. Wie gelangen wir zu dieſem Frieden? 

Durch den Miſſionsdienſt der heiligen Kirche, welche 
den Beruf hat, durch treues Haushalten über Gottes Geheime 
niſſe die Friedensthaten Gottes hinauszutragen zu aller Crea— 
tur. — Wo ihr Zeugniß Eingang findet; wo die Sünderherzen 
zu gründlichem Selbſtgericht und zu lebendigem Glauben an | | 
Chriſtum erwachen, da werden auch in den dunkelſten Tiefen | j 
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ſittlicher Verkommenheit Friedenskinder geboren, wie der Thau 
aus der Morgenröthe. Das ſoll und wird auch hier geſchehen, 
wenn von heute an bis auf die ſpäteſten Geſchlechter die großen 
Rettungsthaten Gottes rein und lauter verkündigt werden.“ 
Nach diefer Predigt wird abermals ein Chor geſungen: „Wie 
lieblich ift deine Wohnung, o Herr!“ und nun folgen noch 
zwei kürzere Anſprachen von Paſtor S. Nielſen aus Potsdam, 
der die reichgeſchmückte Kirche im Namen der deutſchen Wohl⸗ 
thäter als ein Angeld herzlicher Bruderliebe der Gemeinde 
Fröſchweiler übergibt; von Dr. Eichenbrodt aus Darmſtadt, 
der gar ernſte und herzliche Worte des Troſtes und der Er- 
mahnung an die Verſammlung richtet; dann ſingt die Fröſch⸗ 
weiler Schuljugend noch den Lobgeſang: „Das iſt ein köſt⸗ 
liches Ding, dem Herrn danken und lobſingen deinem Namen, 
du Höchſter“, und Schlußgebet und Segen beendigen die er— 
hebende Feſtfeier. Die Friedenskirche iſt eingeweiht; aber jetzt 
geht's erſt recht an's Beſchauen des herrlichen Gotteshauſes; 
jeder will alle die prächtigen Kunſtſchätze ſehen und bewun⸗ 
dern; den ganzen Tag wogt eine ungeheure Menſchenmenge 
aus und ein, und bis in die ſpäte Nacht verkündigt der 
Glockenklang die Freude, . uns nach . Wasen 
widerfahren iſt. 

Jetzt iſt Fröſchweiler nicht mh das unbefannte Bauern⸗ 
dörflein auf der ſonnigen Hochebene bei Wörth aS. ſondern 
der vielbeſuchte Wallfahrtsort aller derer, die das Schlachtfeld 
vom 6. Auguſt 1870 und deſſen erhabenſtes Denkmal zu ſehen 
wünſchen. Wahr iſt es auch: Elſaß hat in Stadt und Land 
manch ſchönes Gotteshaus, aber unter allen gebührt unſtreitig 
die Palme der hieſigen Friedenskirche. 
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8 Hager einige, Wochen. Neue ſllicheiten Aahen 
. bevor. Am Abende des 126, September 4876 ſind in 

Fröſchweiler alle Vorbereitungen zum Empfang Sr 
son In Majeſtät des Kaiſers Wilhelm getroffen. Die Ein: 
wohner haben in freudigem Wetteifer ihre Häuſer mit Blumen, 
Laubwerk und Bändern geziert; und kann auch nicht jeder bei 
oft beſcheidenen Verhältniſſen eine Fahne aushängen, ſoyſind 
nichtsdeſtͤwenigerz alle freudig bedeite de „Herrn, e 
auf's herzlichſte zu bewillkom mne 

Leider hat es die ganze Nacht Binding. 3 1 
noch um 7 Uhr Morgens ſchauen unſere Leute bange fragend 
nach Weſten, von woher die dunkeln Wolken, die Feſtfreude 
zu beeinträchtigen drohen. Plötzlich heitert ſich der Himmel 
auf, und bald kommen ganze Schagren von nah und fern, zu 
Fuß und zu Wagen, herangezogen, um mit uns den känd⸗ 
lichen Kaiſertag zu begehen. — Am ſüdlichen Eingang des 
Dorfes, wo die beſcheidene Ehrenpforte, aufgerichtet iſt mit 
den Inſchriften: „Willkommen! Der Herr mit Dir, Du ſtreit⸗ 
barer Held!“ haben ſich unſere Einwohner, Graf Dürckheim, 
und der Gemeinderat, an der Spitze, in Reih und Glied aufge 
ſtellt, und unter dem Portal der Friedenskirche harrt der Orts— 
geiſtlicheß umgeben von mehreren Pfarrern des Conſiſtoriums, der 
Ankunft des Monarchen entgegen. Mittlerweile ſind aus dem 
Bezirk Hagenau Deputationen von Gemeinderäthen, Lehrern, 
Beamten, und zahlreiches Landvolk eingetroffen und bilden 
Spalier von der Ehrenpforte aus zur evangeliſchen und ab- 
wärts bis zur katholiſchen Kirche. Der Kaiſer ſoll von Wörth, 


f 
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am großen deutſchen Monument vorbei, über Elſaßhauſen 
kommen. 

Kräftige Böllerſchüſſe und majeſtätiſches Glockengeläute 
verkündigen um halb 10. Uhr das Hexaunghen des Herrſchers 
und ſeines glitt en old. u 0 Waeco Begei⸗ 
ſterung bemächtigt ſich plötzlich aller Gemüther . . . und ſiehe! 
da näht, heht und ruhig die hohe ungebrochene Heldengkſtält. 
Ein donnerndes Hoch! ertönt von allen Lippen, und Aller 
Augen ſind auf den Landesherrn gerichtet, der im Are 
Mal feine wiedergewonnenen Unterthanen beſucht und von 
ſeinem ſtattlichen Reitpferde hernleder nach allen Seiten hin 
mildfreundlichſt die Grüße etwiedert!. Da erhebt Graf 
Dürckheim tief bewegt, die Stimme und begrüßt den Kaiſer 
im Namen der Gemeinde Fröſchweiler. — Der Kaiſer erwie⸗ 
dert einige huldvolle Worte, und wiederum braust ein mäch⸗ 
tiges „Hoch!“ durch die Lüfte. Der Zug bewegt ſich langſam 
vorwärts nach der Friedenskirche, wo eine unabſehbare Volks⸗ 
menge verſammelt iſt. Rüſtig, wie ein Jüngling, ſteigt der 
greiſe Held vom Pferde, begleitet von ſeinem Sohne, dem 


Liebling des deutſchen Volkes, und einer glänzenden Suite 


von Fürſten und Feldherrn und weilt einige Augenblicke un⸗ 

ter der ſingenden Schuljugend, nimmt herzlich dankend ihre 

Blumenſträußchen entgegen, die er mit dem Kronprinzen 

theilt und tritt nun unter die Vorhalle der Kirche, wo ihn 
der Ortspfarrer Klein mit folgenden Worten begrüßt: 

„Allerdurchlauchtigſter, großmächtigſter Kaiſer, aller- 

8 gnädigſter Herr!“ f u ee ee 

| Mit tiefer Ehrfurcht und inniger Freude heißen wir 

Ew. Majeſtät willkommen am Eingang dieſer Kirche, die ſich 

als ein Denkmal der Liebe des deutſchen Reiches und ſeiner 


erhabenen Fürſten, insbeſondere Ew. Kaiſ. Majeſtät und 
Sr. Kaif. Hoheit des Kronprinzen zu unſerm Lande auf dies 


ſem ſchlachtgeweihten Boden erhebt. 


Begeiſtert ſind von allen Seiten unſere Landbewohner 
herbeigeeilt, um in Ew. Majeſtät den Fürſten zu begrüßen, | | 
in dem ſie als Chriſten, im Gehorſam unter Gottes wunder 1 
bare Fügungen, ihr rechtmäßiges Oberhaupt erkennen; den 
Fürſten, der ſtark im Krieg und mild im Sieg, das Wohl | 


aller ſeiner Unterthanen auf väterlichem Herzen trägt; den 
Fürſten, der unbeirrt durch die widerchriſtlichen Strömungen 
dieſer Zeit, ungeblendet von der Macht und Ehre dieſer | | 
Welt, es ſich nicht nehmen läßt, mit jenem heiligen Kriegs— 
helden alter Zeit, ſtolz und demüthig zugleich, zu bekennen: 
„Ich und mein Haus, wir wollen dem Herrn dienen.“ N 

Ew. Majeſtät wolle huldvollſt den Dank dieſer Ge⸗ 


meinde entgegennehmen für die eifrige Fürſorge, mit welcher 
Sie hier und an allen Orten bemüht geweſen ſind, die | 
Wunden des Krieges zu heilen, und Ihr ſchirmendes Scepter | | 
auch ferner hoch halten, nicht blos über dieſem Gotteshaus, 1 
ſondern über unſerer ganzen evangeliſchen Landeskirche, die im⸗ 1 
mer noch auf dem Grunde ihres guten Bekenntniſſes ſteht, | 
und die in Ew. Majeſtät ihren oberſten Schutzherrn auf 
Erden hat, daß dieſe Kirche ungeſtört bleibe in dem Erbe der 
Väter, im lautern evangeliſchen Chriſtenglauben, und alſo | 
im Stande ſei, die Bevölkerungen, die ſie umschließt, zu wah⸗ 
rer Gottes- und Menſchenliebe und zu todesmuthiger Treue 
gegen Fürſt und Vaterland zu erziehen. 

Der Herr, der bisher geholfen, ſegne Ew. Majeſtät 
und deren ganzes Haus; Er behüte Sie; der Herr laſſe 
leuchten ſein Angeſicht über Sie und ſei Ihnen gnädig; der 
Herr erhebe Sein Angeſicht auf Sie und gebe Ihnen Seinen | 
Frieden — Amen!“ | | 


Und „Amen!“ wiederholen mit lauter Stimme nicht 
nur die anweſenden Geiſtlichen, ſondern auch der Kronprinz 
und alle unter dem Portal verſammelten hohen Gäſte. 

Der Kaiſer hat ſichtlich bewegt die Worte des Pfarrers 


— 


= 
aufgenommen, und ſeine Erwiederung ſowie der warme Hände— 
druck, mit dem er dem Pfarrer dankt, laſſen dies deutlich 
erkennen. Er ſpricht: „Dieſe Kirche hat als Friedenskirche 
auf hiſtoriſchem Boden den Beruf, die Wunden des Krieges 
auch ferner noch zu heilen, und es iſt Sache der Geiſtlichen, 
ihre Wirkſamkeit nicht blos am Ganzen, ſondern auch am 
Einzelnen zu bethätigen. Sie haben den Standpunkt berührt, 
auf dem auch ich ſtehe, und wer auf demſelben mit mir ſteht, 
mit dem iſt Gott! —“ Hierauf ſchreitet der hohe Herr, 
erhobenen Hauptes, von Pfarrer Klein und dem hohen Ges 
folge begleitet, zur Kirche hinein, dem Altax entgegen Augen⸗ 
ſcheinlich erſtaunt, drückt er mehrmals über die Schönheit 
und künſtleriſche Ausſtattung derſelben ſeine hohe Befriedi⸗ 
gung aus. Ebenſo der Kronprinz und die ſämmtlichen an⸗ 
weſenden Herrſchaften. 
In der Sacriſtei, in der das wohlgetroffene Bild des 
Ehrenprotectors angebracht iſt, weilt Seine Majeſtät längere 
Zeit. Beſonderes Wohlgefallen hat er an dem von Freiherrn 
v. Löffelholz aus Ansbach finnig und kunſtvoll angelegten, 
mit einer Kriegschronik von Pfarrer Klein verbundenen 
„Helden= und Todtenbuch“, worin die Bildniſſe des Kaiſers, 
des Kronprinzen und der bei Wörth betheiligten Corps⸗ 
commandeurs, die Namen aller am 6. Auguſt 1870 gefal⸗ 
lenen deutſchen Krieger, ſowie die Leidensgeſchichte des Ortes 
Fröſchweiler vor, während und nach der Schlacht niedergelegt 
ſind. Dem gerade anweſenden Künſtler wird ebenfalls 
von Sr. Majeſtät ein freundliches Wort der Anerkennung 
zu Theil. f 
Auf die Bitte des Ortspfarrers Klein geruhten der 
hohe Herr und mit Ihm der Kronprinz und das ganze Ge— 
folge ihre Namen in das Fremdenbuch einzutragen. Nun 
fährt der Kaiſer durchs Dorf nach der katholiſchen Kirche, 
wird dort vom Clerus empfangen und kehrt, von Graf 


Dürkheim begleitet, zu Fuß durch die freudig erregte Menge 
zurück. Es iſt ein allen Herzen wohlthuendes Schauſpiel, 
das wir manchem nicht Anweſenden gerne zu betrachten und 
zu beherzigen geben möchten, wie der ſiegreiche Herrſcher ſo 
frei, ſo liebreich und herzgewinnend da mit den Leuten ver⸗ 
kehrt, bald dem, bald jenem ein freundliches Wort zuſpricht, 
als wäre er ſchon längſt ihr bekannter und huldvoller Lan⸗ 
desvater, und wie andererſeits das Volk dieſen Beweiſen ver— 
trauensvoller Güte das richtige Verſtändniß durch ſeine ganze 
Haltung entgegenbringt, ſo daß jedem, der den Fürſten und 
die Bevölkerung kennt, die große Tragweite dieſes erſten Be— 
ſuches in die Augen ſpringt. Nach einem halbſtündigen Auf⸗ 
enthalt im Schloß, wo er die vom Grafen Dürckheim und 
ſeiner Gemahlin deu höchſten Herrſchaften dargebotene Er— 
friſchung mit freundlichem Danke entgegennimmt, beſteigt er 
mit dem Kronprinzen den Wagen und fährt, begleitet von 
lebhaften Zurufen, von Fröſchweiler ab. 

Es iſt ein ſchöner Tag, und gewiß ſprechen Kaiſer 
und Volk beim Scheiden in ihrem Herzen: 

„Auf Wiederſehn!“ 


RE Schlusswort. 


Diemit lebe wohl, lieber Leſer; unſere, Kriegs- und 
Friedensbilder ſind zu Ende. Welchen Eindruck ſie 
9 dir gemacht haben, und welches Urtheil du über ſie 
fällen magſt, das ſtellen wir Gott und deinem Her⸗ 

zen anheim. 
Wir wollten dir durch dieſe Schilderungen zeigen, 
welche Drangſale der Krieg in ſeinem Gefolge hat. Denke 
daran und hilf abwenden die ſchweren Gerichte Gottes, denn 
jeder Einzelne hat die Verantwortung für ſeines Volkes 
Wohlergehen und ſeines Vaterlandes Schickſal. . 
Der Erzähler hätte noch gar Vieles zu jagen. über 
Land und Leute; wie es ſeit 6 Jahren im Elſaß gegangen, 
wie es geht und gehen muß; wie es in Städten und Dör⸗ 
fern, in Kirche und Schule, im Familien⸗ und Volksleben 
ausſieht; welche Fort- und Rückſchritte, Verbeſſerungen und 
Verböſerungen allenthalben geſchehen find. Ach! eine ganze 
Menge von Fragen und Antworten liegen einem auf der 
Seele! Aber der Winter iſt vor der Thür — es wird kalt 
und kälter. — Kommt Zeit, kommt Rath. — Wenn die 
Tage wieder länger und die Eiszapfen kürzer werden, wollen 
wir vielleicht einmal wieder einen Rundgang machen und 

ſehen, wie viel Uhr es in den Reichslanden geſchlagen hat. 


GNSNOTEREN 


( W. Tun \ 
— 2 


— 


r 


ER 


